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Entdeutſchung oder Oer
Wenn wir uns mit der Frage beſchäftigen, wie wir die

innere Geſundung, die Erneuerung unſeres Volkes er
reichen können, ſo müſſen wir uns vor allem darüber klar
werden, ob dieſe Erneuerung ſich aus dem, was jetzt iſt,
heraus entwickeln kann, oder ob dies Neue dem Heutigen
weſensfremd iſt und ſomit erſt dann zur Entwicklung
kommen kann, wenn das Alte, das Jetzige, beſeitigt iſt.

Wir wiſſen, und betonen es ja auch immer wieder, daß
wir heute einen Zuſtand haben, den wir als weſensfremd
bezeichnen müſſen, wir haben kein deutſches Volkstum,
wir haben keine deutſche Kulturerzeugung, wir gehen heute
nicht den Weg einer inneren Entwicklung unſerer Eigenart,
ſondern befinden uns in der Auflöſung alles deſſen, was
wir unter deutſchen Werten an und für ſich überhaupt
verſtehen. Dieſe Erkenntnis wird beſtärkt, wenn wir uns
die klare Frage vorlegen: Befinden wir uns auf dem
Wege der Ver oder der En t deutſchung? Die Ant
wort lautet: Wir gehen immer noch der Ent deutſchung
entgegen. Denn wir laſſen uns immer noch willig von der
„Entwicklung treiben“, immer noch ſind wir gleichgültig
gegenüber völkiſcher Not, immer noch laſſen wir uns be
kören von fremden Schlagworten, immer noch huldigt man
der „Völkerverbrüderung“, kurz, immer noch wirkt fremder
Geiſt, jüdiſches Gift, in unſerem Volkstum und verhindert
die klare Erkenntnis unſerer inneren Zerriſſenheit und
Zerſetzung. Somit iſt auch die Judenfrage nicht zu
umgehen bei dem Weg zur deutſchen Erneuerung.
Züdiſcher Geiſt und jüdiſche Beherrſchung deutſchen
Geiſteslebens erſtickt eben auf die Dauer die deutſche Seele
und ohne dieſe iſt eine freie Entwicklung unſeres Volks
tums unmöglich. And hat das Wort, das der Jude Gold
ſtein vor Jahren im „Kunſtwart“ äußerte, nicht noch ſeine
Gültigkeit? „Der geſamte geiſtige Schatz Deutſchlands
liegt in den Händen der deutſchen Juden.“ Anſer geiſtiges
Eigentum iſt uns aber geſtohlen worden! Allerdings
konnte das ja nur dadurch geſchehen, daß wir es uns
nehmen ließen, daß wir es nicht ſelbſt verwalteten und
verteidigten. And weil wir, ſolange unſer Volk beſteht,
niemals auf die Warnungen unſerer Großen hören
wollten. Alle großen Geiſter haben vor dem Judentum
gewarnt, nie wurde ihnen geglaubt oder Gehör geſchenkt!
Eine Warnung will ich herausgreifen, um zu zeigen, daß
wir ſchon lange innerlich morſch und abgeſtorben ſind.
Paul de Lagarde ſchreibt in ſeinen Deutſchen Schriften
Seite 346:

„Ich bin ſeit Jahren überzeugt, daß die in die chriſtlich
germaniſche Kulturwelt eingeniſtete Judenheit der Krebs
unſeres geſamten Lebens iſt. Anſere Wirtſchaft kann um
ihretwillen nicht gedeihen, unſere Nationalität verkümmert,
die Wahrheit wird uns durch ſie vorenthalten (Preſſe-
monopol. Der Verf.), die Kirche feinden ſie an und machen
ſie lächerlich.“

Aus dieſer Entwicklung der jüdiſchen Verſeuchung und
Zerſetzung deutſchen Geiſtes heraus kann alſo niemals
deutſche Erneuerung folgerichtig erſtehen.

Wir müſſen demnach zu einer Ueberwindung dieſer
jüdiſchen Entdeutſchung kommen. Das können wir aber
nur, wenn wir etwas Neues ſchaffen, wenn wir aufbauen
auf einem geſunden, ſtarken Anterbau, der nicht auch ſchon
Fäulniserreger in ſich birgt. Alſo zurück zur alleinigen
Anerkennung des Deutſchen! Nur deutſches Blut, deut
ſches Weſen, deutſcher Geiſt wird anerkannt werden
müſſen. Nur Deutſches hat Platz und Daſeinsberechti
gung in unſerer Gemeinſchaft! Dieſe Gemeinſchaft aber
hat ſich weiterzuentwickeln. Sie hat deutſche Geiſteswerte
zu ſchaffen. Nur in der Aebererzeugung von Werten ent
ſtehen neue Kulturgüter, und nur dann ſchaffen wir uns
das ſittliche Recht zum Leben.

Dieſes Lebensrecht wollen wir uns ſchaffen, wollen es
hüten und weiterentwickeln, damit dies Recht ſo ſtark wird,
daß es das, was wir heute haben, verdrängt und über
windet. Anſer Recht zum Leben muß ſo gewaltig werden,
datz keine Macht, auch keine Gewalt, auf die Dauer im
Stande ſein kann, es zu verdrängen. Deshalb muß unſer
Recht wachſen, und das kann es nur, wenn es in der
Werterzeugung zunimmt.

o hellte dir unſer Herr Sott I Meter Collenbe

deutſchung?
Der heutige Zuſtand, dieſes undeutſche Recht, das wir

heute haben, und das uns beherrſcht, wird uns freiwillig
niemals Platz machen. Wir müſſen alſo aus dieſem
Grunde mit der zunehmenden Werterzeugung auch den
Willen zur Macht ſtärken und entwickeln. Denn wir
wollen nicht ableiten aus dem, was jetzt iſt, wollen nicht
herleiten aus dem jetzt herrſchenden Weſensfremden, ſon
dern wollen das, was man dem deutſchen Volke genommen
hat und was man ihm heute noch vorenthält und unter
drückt, wieder neu ſchenken: Seinen geiſtigen Beſitz, ſeine
Eigenart, ſeine Kultur, ſeine deutſche Seele!

Wir wollen alſo mit dem Willen zur Macht unſere
Idee durchſetzen. Will man uns hindern, ſo haben wir
uns ſolange Macht zu ſchaffen, bis wir unſeren Willen
durchſetzen. Dieſer Kampf der Geiſter, dem wir nicht
entgehen können, wenn wir uns innerlich frei machen
wollen, erfordert Einſatz aller Werte. Denn zwei Welt
anſchauungen kämpfen um die Macht, deutſcher Geiſt und
Judentum, aſiatiſcher Wüſtengeiſt, und es ſiegt erſt die eine
von ihnen, wenn die andere vernichtet iſt. Wir aber
glauben an eine deutſche Zukunſt, glauben an die ſittliche
Stärke unſerer Idee und werden deshalb freudig dieſen
Kampf auf uns nehmen, weil wir wiſſen, daß nur durch
ihn deutſche Freiheit erreicht werden kann. Dies iſt der
Sinn einer nationalen Revolution. Denn wir wollen
nicht eine mehr oder minder ungenügende Evolution aus
dem heutigen jüdiſchen Sumpf, ſondern die befreiende
Revolution des Deutſchtums aus ſeiner Verſklavung!
Dieſer Kampf des nationalen revolutionären Deutſchland
hat als Höchſtes, als Ziel, die Befreiung des Deutſchtums,
mag alſo der Kampf auch durch den heutigen Widerſtand
Gegendruck erzeugen, der an ſich zerſtörend und ver
brauchend wirkt, ſo bleibt als Folge die aufbauende, er
löſende, höhere Werterzeugung, das neue Recht. And
dieſem Ziel haben wir alles andere unterzuordnen. Es
verlangt aber einen gewaltigen Einſatz und zu dieſem
Zweck erſt zunehmende Werterzeugung, Aufſpeicherung
deutſcher Geiſtesgüter und Schaffung von Macht. Die
klare Erkenntnis unſeres Zieles iſt notwendig, damit wir
für die Aeberwindung des Heutigen unſere Kräfte ſo ein
ſetzen, das wir ſie nicht vorzeitig verbrauchen. Sonſt wird
die Revolution Selbſtzweck und verliert ihre ſittliche Be
rechtigung. Wenn wir aber an uns ſelbſt arbeiten, wenn
wir erſt in uns ſelbſt das fremde Weſen verdrängt haben
und weiter in unſerer Gemeinſchaft die nötige Erziehungs
arbeit leiſten, dann werden wir den Kampf beſtehen. And
wenn wir müde werden und der Verzweiflung nahe ſind,
daß wir nicht ſo ſchnell zum Ziele kommen, wie wir es
wünſchten, weil uns die Gemeinſchaft zu klein erſcheint,
dann wollen wir an das Wort Paul de Lagardes denken:

„Wem es nicht ein Genuß iſt, einer Minderheit an
zugehören, welche die Wahrheit verficht und für die Wahr
heit leidet, der verdient nie zu ſiegen!“ Wir aber wollen
ſiegen, damit unſer Volk frei werde! Robert Keßler.

Leben heißt kämpfen.
Wenn die Friedensapoſtel unſerer heutigen Zeit etwas

von Kampf hören, wird es ihnen gleich gruſelig. Sie
meinen, eine Beſſerung der Zuſtände innerhalb unſeres
Vaterlandes, ein Wohlergehen unſeres Volkes nur durch
andauerndes Friedensgewinſel, nur immer wieder durch
feige Anterwerfung unter die Forderungen unſerer Feinde
herbeiführen zu können. And doch ſollten ſie aus der
Natur, und aus der bisherigen Geſchichte aller Völker ge
lernt haben, daß alles, ja die ganze Welt, die Exiſtenz
jedes einzelnen Lebeweſens auf Kampf aufgebaut iſt.
Selbſt die Religion, das Heiligſte aller Völker, war von
Anfang an auf Kampf eingeſtellt, ja, die Religionen aller
Völker und Zeiten haben den Kampf ſogar geheiligt.
Denken wir an den heiligen Krieg, zu dem der Sultan ſeine
Antertanen aufruft, an die Römer, die, als ihnen das
Chriſtentum gebracht werden ſollte, ihren alten Glauben
mit dem Schwerte verteidigten, denken wir an die Kreuz
ritter, die auszogen zum Kreuzzug für ihren Glauben, und
an Karl den Großen, wie auch an die deutſchen Ordens
ritter, die das Chriſtentum hinaustrugen mit dem Schwerte,

dieſe in die Oſtmarken und jener ins Land der Sachſen
Und ſo wie die Religionen ſind auch alle großen und ge
waltigen Ideen Kampfideen.

Soll Beſtehendes verdrängt und etwas Neues und
Beſſeres an deſſen Stelle geſetzt werden, iſt Kampf er
forderlich. Bei dieſem Kampf müſſen die miteinander
ringenden Ideen und Anſchauungen eine Kraftprobe be
ſtehen, die ſtets kommen wird und da iſt, wenn der Kampf
ſeinen Höhepunkt erreicht hat. Dann müſſen die Anhänger
der verſchiedenen Ideen zeigen, wer der Stärkere iſt und
die Stärkeren werden ſiegen.
Auch unſere Jdee, die Erreichung unſeres Zieles er
fordert Kampf. Gegen uns haben wir eine Anſchauung,
die bisher mit zielbewüßter Energie und Ausdauer voran
getragen wurde. Je größer nun der Anterſchied der gegen
einander ſtehenden Anſchauungen, deſto härter und er
bitterter wird der Kampf ſein, aber deſto härter und von
größerer Ausdauer müſſen auch die Kämpfer ſein, die die
Oberhand behalten und den Sieg erringen wollen.

Anſer größter Widerſacher iſt ja der Geiſt des Mate
rialismus. Wo ſind heute bei den meiſten Volksgenoſſen
alle Ideale geblieben? Der Tanz ums goldene Kalb, um
den Götzen Mammon, hat ihnen all den Sinn für jedes
Hohe und Heilige geraubt. Die meiſten Volksgenoſſen
kennen heute nur noch einen Lebensinhalt, und das iſt der
nur auf Gelderwerb und auf Genußſucht hintreibende,
dem Volke planmäßig eingeimpfte, undeutſche Geiſt.
Planmäßig ſoll dieſer Geiſt dem Volke jeglichen Sinn für
alles Edle, Schöne, für alles Große und Gute erſticken
und ſoll vor allen Dingen das nationale Bewußtſein, das
bisher noch das Hauptbollwerk gegen ſeine unumſchränkte
Herrſchaft war, mit Stumpf und Stiel ausrotten.

Wo aber der Geiſt dieſer goldenen Internationale das
Volk hinführt, das haben wir, meine ich, in der letzten Zeit
zur Genüge am eigenen Leibe geſpürt. Dieſer Judas-
Geiſt verſteht es, mit klingenden, hochtönenden Worten
dem Volke Wohlſtand, Bequemlichkeit, Weltfrieden uſw.
zu verheißen. Die Worte von Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit ſtehen an der Spitze ſeines Programms.
Jedoch derjenige, der ſich ſeinen klaren Menſchenverſtand
noch nicht hat ganz einnebeln laſſen, derjenige, der ſich all
dieſe Verheißungen mal näher anſieht, der erkennt, daß
all das Wortgeklingel nur hohle Phraſe, und nichts als
Lüge und Betrug iſt. Wohlſtand im Sinne dieſes inter
nationalen Mammonsgeiſtes bedeutet für das Volk als
ſolches die vollſtändige Ausbeutung der eigenen Volks
genoſſen, Bequemlichkeit, Förderung der Faulheit, wie wir
es heute mehr denn je ſehen können mit dem Endziel, daß
das wirtſchaftliche Chaos immer noch größer werde und es
für die Drahtzieher dieſer Weltbeglütkungsidee immer noch
mehr zu erben gebe. Weltfriede bedeutet im Sinne dieſer
Drahtzieher völlige Zerſtörung des Volksbewußtſeins und
die verheißene Freiheit ſoll dann ſchließlich dazu verhelfen,
daß dieſe Judas- Söhne und Knechte, frei von allen Ge
ſetzesVorſchriften, bar jedes Pflichtbewußtſeins, das Volk
reſtlos ausbeuten können. Wenn erſt dieſe Freiheit dem
Volke Zügelloſigkeit in der Moral und Schrankenloſigkeit
im fkrupelloſen Gelderraffen, wie es gedacht iſt, gebracht
hat, wenn erſt dieſe Freiheit die Staatsgewalt abgeſchafft
und die Staatsautorität zerſtört hat, dann wird auch ſehr
bald die verheißene Freiheit auf dem Plan erſcheinen.
Jedoch, wie ganz anders ſoll und wird dieſe Freiheit aus
ſehen als die, die dem Volke immer vorgegaukelt wurde.
Gleich ſein werden ſie alle, gleich in der Verſklavung, ſo
wohl in materieller als auch in geiſtiger Hinſicht; aber
Große des Geiſtes, Gewaltige der Tat und wahrhafte
Führernaturen ſollen eingezwängt werden in die Zwangs
jacke der Gleichheit, damit jede Entfaltung ſtarker, vor
wärtsſtrebender und ideeller Kräfte unterbunden wird.
Und dieſer Sklavengleichheit gleicht dann auch die ver
heißene Brüderlichkeit. Brüderlichkeit mit dem ſtumpf
ſinnigen und völlig geiſtloſen Chineſenkuli, Brüderlichkeit
mit dem geiſtig und moraliſch minderwertigen Neger-
ſklaven, Brüderlichkeit mit all dem Geſindel, das uns alle
dieſe Verheißungen immer wieder vorgaukelte, vorgaukelte
in ihrem eigenen, egoiſtiſchen Intereſſe, Brüderlichkeit mit
Hochſtaplern, Tagedieben und Vaterlandsverrätern.



Wenn wir auf dieſe Freiheit, dieſe Gleichheit, dieſe
Brüderlichkeit, von der unſere unterdrückten Brüder in
Schleſien, in Südtirol, in Böhmen und in all den andern
uns geraubten Landesteilen tagtäglich einen Vorgeſchmack
bekommen, verzichten, wenn wir auf alle dieſe ſchönen Ver
heißungen pfeifen, wenn wir nicht noch weiter verſtlavt
werden wollen, wenn wir nicht im wahrſten Sinne des
Wortes ſo weiter vegetieren wollen, wie es uns die inter
nationalen Mammonskönige aufzwingen, wenn wir leben
wollen, leben und ſchaffen für unſere Familie, für unſere
Kinder, dann müſſen wir kämpfen!

Mit Friedensgewinſel und hündiſcher Anterwerfung
unter all die heutigen Verhältniſſe und unter all den
ungeheuren Laſten, die man uns aufgebürdet hat, kommen
wir nicht weiter! Leben heißt kämpfen! Wir müſſen den
Kampf aufnehmen, tagtäglich und ſtündlich, den Kampf
für unſere 9dee, die allein uns wieder zur Freiheit und zu
einem erträglichen Daſein führen kann. Möge unſer Herr
gott ein heiliges Feuer anzünden in unſerer Bruſt, daß es
dahinfege wie ein Sturmwind durch unſer Volk und
Schöpfer werde in allen Herzen von deutſchem Willen und
die Sehnſucht erwecke, die das Licht ſucht und ſich auf
wärts ringt, dem Lichte einer neuen Freiheit entgegen.
Nur dem Starken gibt unſer Gott Herzenskraft und Mut,
auf daß er Führer werde und Wegweiſer den Kleinen
und Verzagten. Nehmen wir uns ein Beiſpiel an
Kolumbus, dem ein eiſerner Wille ſtarke Energie und ein
unerſchütterlicher Glaube an ſich und ſeinen Gott es er
wöglichte, Entdecker eines neuen Erdteiles zu werden.
Spott und Hohn warf man ihm als ſchwere Steine in den
Weg, aber er beſchritt ſeinen Weg trotzdem und gerade
darum und bereitete in zähem Drange alles zur Tat vor.
Er ſiegte über alle finſteren Mächte und ſtand ſelbſt da
unverwandt am Steuer ſeines Schiffes, als alle die, die
vorher es gewagt hatten, die Fahrt mitzumachen, ſich von
bangem Kleinmut niederdrücken ließen. Er hatte ſein Ziel
vor Augen und ſeine Führerwillenskraft ließen ihm nach
zähem Kampfe einen ſtolzen Sieg erringen.

Ein herrliches Beiſpiel auch für unſere Zeit und für
unſer Volk. Auch die Freiheit und die Wiedergeburt
unſeres Volkes liegt wie ein Eiland vor uns. An uns iſt
es, mit zähem Willen und nie ermüdender Tatbegeiſterung
zu verſuchen, dieſes Eiland zu erreichen.

Denken wir auch an Jeſus Chriſtus, den Bringer der
größten und heiligſten Jdee, der Jdee des wahren Friedens
Hat er nicht auch kämpfen müſſen und war er nicht ſelbſt
davon überzeugt, daß ſeine Idee nur durch Kampf zum
Siege gelangen könnte. Sollten nicht die heutigen feigen
Friedensapoſtel an den Kampf dieſes wahrhaften Friedens
fürſten denken und an ſeine Worte, die da lauten: „Ich
bin nicht gekommen, euch den Frieden zu bringen, ſondern
das Schwert.“ Sieht dieſes Wort etwa nach Anterwerfung
unter die finſteren Mächte der Hölle aus?
Deutſches Volk, denk an dieſe Heilandsworte! Wenn

dir der Verkünder alles Heils, des wirklichen Friedens, das
Schwert bringt, ſo hat er dich auch zum Kämpfer beſtimmt,
zum Kämpfer gegen das, was wider dich iſt, zum Kämpfer
für das, was in dir iſt, du ſollſt verteidigen das Göttliche,

1840: 14. 5. Der Staatsmann Karl Freiherr v. Stein
geſtorben.

1917: 14. 5. Beginn der 10. Jſonzoſchlacht (bis 6. 6.).
55. Beginn der

Südtirol.
1859: 15. 5. Der Phyſiker Pierre Curie, der Entdecker

des Radiums, geboren.
1788: 16. 5. Der Dichter Fr. Rückert in Schweinfurt

geboren.
17. 5. Niederlage der Ruſſen bei Kowno.

1782: 18. 5. Der Freiſcharenführer Adolf Freiherr von
Lützow geboren.

1869: 18. 5. Der ehemalige Kronprinz Rupprecht von
Bayern geboren.

5. Generaloberſt Alexander v. Kluck, im Welt
krieg Führer der 1. Armee, geboren.

1848: 18. 5. Eröffnung der erſten Deutſchen National-
verſammlung in Frankfurt a. M.

Ein Maientag 1813.
Das gewaltige Strafgericht auf Rußlands Eisgefilden

hatte unerbittlich ſeinen Lauf genommen. Zertrümmert
durch die Gewalt der Elemente lag Napoleons ſtarke
Kriegsmacht am Boden. Preußen hatte ſich erhoben und
mit den anrückenden Ruſſen verbündet. Frühling und
Freiheit raunt's aus allen Zweigen, Jung und Alt hat
zu den Waffen gegriffen. Sieg oder Tod, jetzt oder nie,
das iſt die Loſung. Während der Kaiſer den Reſten ſeines
Heeres nach Paris vorausgeeilt iſt, um eine neue Armee
aus der Erde zu ſtampfen, haben die Verbündeten den
Marſch fortgeſetzt. Napoleons Organiſationsgenie hat
ſchnell wieder ein Heer geſchaffen, ſchon iſt er mit ihm
auf dem Anmarſch nach der Elbe. Auf den alten Schlacht
d Guſtav Adolfs ſollen die Klingen wieder gekreuzt
werden.

Hell ſtrahlt die Sonne am wolkenloſen Himmel, ſo ein
echter, rechter Frühlingsſonntag, dieſer erſte im Wonne
monat, der 2. Mai. Das Ziel der Franzoſen an dieſem
Tage iſt die Stadt Leipzig, in mehreren dichten Kolonnen
ziehen ſie in dieſer Richtung. Der Oberbefehlshaber der
Verbündeten, die Leipzig ſchwach beſetzt und mit ihrer
Hauptmacht die Gegend ſüdweſtlich der Stadt erreicht
haben, iſt entſchloſſen, dieſe Marſchkolonnen anzufallen
und zum Kampfe zu zwingen.

In der vorderſten Linie ſteht Held Blücher mit ſeinem
Korps, Brigade Zieten rechts, Brigade Klüx links. Ernſte,

öſterr.zungar. Offenſive in

das Gute, das Hohe, das Heilige, das Deutſche gegen den
Geiſt der Niedertracht, der Gemeinheit, gegen den Geiſt
des Judentums, der Geldſucht und des Mammonsdienſtes!

Wir wollen es mit dem alten Vorkämpfer deutſcher
Freiheit halten, unſerem Ernſt Moritz Arndt, der da ſagt:
„Fahre denn hin, Nichtigkeit, und Stärke lebe! Haß be
ſeele, Zorn entflamme, Rache bewaffne uns! Laßt uns
vorgehen für unſer Land und unſere Freiheit, auf daß
unſere Kinder ein freies Land bewohnen!

Männer, auf, und ſeid gerüſtet!!“
H. G. Lindemann, Fſerlohn.

Einſt: Geiſtige Wehrhaftmachung
Heute Geiſtige Entmannung.

Es liegt ein beſonderer Reiz darin, die Zeit der
Knechtſchaft Preußens unter napoleoniſchem Joch von
1806 bis 1813 mit unſerer heutigen Lage zu vergleichen

Alle Vergleiche hinken bekanntlich, ſo auch dieſer,
namentlich wenn wir die äußeren Amſtände der Lage
Preußens damals mit der des deutſchen Reiches jetzt in
Vergleich ſtellen. Hiervon will ich auch gar nicht ſprechen.
Mir liegt es vielmehr am Herzen, folgender Frage näher
zu treten: was tat damals Preußen, um ſich innerlich,
geiſtig, moraliſch auf den Tag der Befreiung vorzubereiten,
oder, kurz geſagt, für ſeine geiſtige Wehrhaftmachung, und
was tun wir heute in dieſer Beziehung?

Gelegentlich der Gründung der Aniverſität Berlin
ſchrieb Friedrich Wilhelm III.: „Der Staat muß an ſitt
lichen Kräften neu gewinnen, was er an materieller Macht
verloren hat!“

Ein Königswort, das einer Republik, wenigſtens einer
deutſchen, ſo fern liegt, wie der Nordpol von Berlin!

And das ſagte ebenderſelbe König, von dem kürzlich
einer der neuen Größen ich glaube es war Herr
Loebe meinte, er habe die Befreiung garnicht gewollt!
Gewiß hat er ſie gewollt, er hatte nur verdammt wenig
Zutrauen zu der auch damals in ihrem Kern faulen, ver
weichlichten Maſſe des Volkes.

Vergeſſen wir doch nicht, daß ſelbſt dieſer ſchwache
König es ablehnte, dem Rheinbund beizutreten, weil es
ſich nicht mit der Ehre Preußens vertrüge.

Wer denkt da nicht an Locarno und Genf?
Herrn Loebes Geſchichtskenntniſſe ſtammen wahrſchein

lich aus dem Geſchichtsbuch eines ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchaſtsſekretärs.

Jeder blamiert ſich, ſo gut er kann!
Der Reichsfreiherr vom Stein urteilte über die

Urſachen des Anglücks und über die Aufgabe des Staates
zur Erhebung alſo: „Die Grundurſachen unſeres Anglücks
ſind die Weichlichkeit und die Selbſtſucht des Jahrhunderts,
welche uns ſtets abgezogen haben von der durch die Pflicht
vorgeſchriebenen Linie, um die Opfer zu vermeiden, welche
unſere Lage forderte, und dieſer Mangel an Willen, dieſes
Verlangen nach dem Genuß des Augenblicks ſind es, die
uns der Ehre, der Anabhängigkeit und ſelbſt der Güter
beraubt haben, welche allein unſerer dummen Selbſtſucht

heilige Begeiſterung lebt in allen Truppen, Heute dürfen
ſie zum erſten Male unter den Augen ihres Königs ſich
wieder mit dem Erbfeind meſſen, heute wird die letzte
Schmach von Jena und Auerſtedt abgewaſchen, gelobt
ſich jeder. Es iſt 11 Uhr vormittags, die Schlachtordnung

hergeſtellt, bei zuſammengeſetzten Gewehren lagert die
ruppe.

Inmitten ſeiner Brigade hält der Königliche Flügel
adjutant Oberſt v. Klüx und hat ſeine ſechs Bataillons
kommandeure zu einer letzten Beſprechung um ſich ver
ſammelt. Am 11.30 Ahr erfolgt der Befehl zum An
treten, die e und das 3. Bataillon des 1. Weſt
preußiſchen Regiments (ſpäter Grenadiere 6) in vorderſter
Linie. Ihnen folgen das 2. Bataillon des Regiments und
das 2. und 3. Bataillon des 2. Weſtpreußiſchen Regiments
(ſpäter Grenadiere 7), das dritte Treffen bildet das Weſt
preußiſche Grenadier-Bataillon, aus den Grenadier-Kom-
pagnien der beiden Regimenter beſtehend, und zwei Kom
pagnien Schleſiſcher Schützen.

Schon einige Zeit hatten die Geſchütze ihren metallenen
Mund erklingen laſſen, als ein Adjutant Blüchers heran
ſprengt und den Befehl überbringt: „Brigade Klüx nimmt
das vor uns liegende Dörferviereck!““ Sobald der Höhen
rücken überſchritten iſt, hat man einen weiten Ueberblick
in das Gelände, das nach Norden ſanft abfällt. Das
Gelände iſt frei, nur zwiſchen den vier Dörfern iſt es ſtark
mit Buſchwerk durchſetzt und von Gräben durchzogen.
Da liegen ſie, die vier Ortſchaften, in denen heute ſoviel
edles Blut fließen ſollte, Rahna, Caja, Klein und Groß-
Görſchen. „Erſtes Angriffsziel Groß-Görſchen die beiden
W erſter Linie Tirailleurs vor!“ befiehlt Oberſt
v. Klüx.

Die Züge löſen ſich auf, die freiwilligen Jäger, dieſe
Schöpfung, in der Preußens gebildete Jugend begeiſtert
zuſammengeſtrömt war, ſchließen ſich an, und die Schützen
linie eilt dem etwa 1000 Schritt entfernten Dorf entgegen.
Der Feind hat einen Hohlweg dicht davor beſetzt und den
Eingang ſtark verbarrikadiert. Schon treten die erſten
Verluſte ein, aber die Linie wird ſchnell wieder aufgefüllt,
und unter Führung der Majore v. Pfuhl (Füſ.) und
v. Tuchſen (3.) wird das Dorf erſtürmt. Anterdeſſen iſt
die Brigade herangekommen, das 2. Bataillon 1. Weſtpr.
Reg. geht gegen KleinGörſchen, 3. Bat. 2. Weſtpr. gegen
Rahna, das 2. Bataillon 2. Weſtpr. und das Gren.-Batl.
verſtärken die Stürmer von Groß-Görſchen und wenden
ſich gegen Caja. Inzwiſchen hat auch der Feind Ver
ſtärkungen erhalten und wehrt ſich verzweifelt.

Es beginnt ein mehrere Stunden währendes Ringen
um die vier Dörfer, ein Kampf, ſo erbittert und blutig,
wie ihn die Kriegsgeſchichte bis dahin kaum aufzuweiſen
hat. Keine Feder iſt imſtande, die Heldentaten der Ein
zelnen zu ſchildern, alle Verbände ſind durcheinanderge-
kommen, die typiſchen Merkmale des Ortsgefechts machen
ſich in furchtbarſter Weiſe bemerkbar. Dazu ſteigern ſich

wünſchenswert erſcheinen. Das Aebermaß der Kebel wird
das kommende Geſchlecht wieder ſtählen.“ And: „Der
Staat iſt kein landwirtſchaftlicher und Fabrikenverein. Sein
Zweck iſt religiös-ſittliche, geiſtige und körperliche Ent
wicklung; es ſoll durch ſeine Einrichtungen ein kräftiges,
mutiges, ſittliches, geiſtvolles Volk, nicht allein ein kunſt
reiches, gewerbefleißiges gebildet werden!“

And: „In großen Situationen entſcheidet der Charakter
mehr als Geiſt und Wiſſen.“

And endlich: „Wird ein kräftiger Entſchluß gefaßt, ſo
entferne man alle Freunde der Ruhe, damit nicht alles in
ſeiner fortſchreitenden Bewegung aufgehalten wird.“

Hören wir die Weckrufe der anderen großen Männer

jener Zeit: SFichte: „Der Kampf mit den Waffen iſt geſchloſſen.
Es erhebt ſich, ſo wir es wollen, der neue Kampf der
Grundſätze, der Silten, des Charakters

„Nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigkeit der
Waffen, ſondern die Kraſt des Gemüts iſt es, welche Siege
erkämpft.“

„Die Vaterlandsliebe muß es ſein, die den Staat darin
regiert, daß ſie ihm ſelbſt einen höheren Zweck ſetzt, denn
den gewöhnlichen der Erhaltung des inneren Friedens,
des Eingentums, der perſönlichen Freiheit, des Lebens
und des Wohlſeins aller. In der Erhaltung der her
gebrachten Verfaſſung, der Geſetze, des bürgerlichen Wohl
ſtandes iſt gar kein rechtes eigentliches Leben und kein ur
ſprünglicher Entſchluß.“

„Nicht das Wiſſen macht die Erziehung aus, ſondern
die Heranbildung eines ſittlichen Willens.“

And wie geißelt er die „Ruhe“, die dem Volk über
alles geht!

Schleiermacher: „Die Geſchicke eines Volkes
hängen ab von dem Fallen und Steigen ſeines inneren
Wertes.“

Clauſewitz: „Die Taktik iſt nur das Hölzerne der
Waſfe, die moraliſchen Kräfte dagegen das edle Metall,
die ſcharfe, geſchliffene Klinge.“

„Sch erkläre und beteuere vor der Welt und Nachwelt,
daß ich die ſalſche Klugheit, die ſich der Gefahr entziehen
will, für das Verderblichſte halte, was Furcht und Angſt

einflößen können.“ J„Ber Geiſt des Deutſchen fängt an, ſich immer er
bärmlicher zu zeigen. Leberall ſieht man ſolche Charakter
loſigkeit und Schwäche der Geſinnung hervorbrechen, daß
die Tränen uns in die Augen treten möchten.“

„Heißt es etwas anderes (als Schwäche der Ge
ſinnung), als jemand, von dem man beraubt, beleidigt,
verhöhnt worden iſt, durch Kriecherei und Schmeichelei zu
gewinnen? Wahrlich, man muß ungeheuer beſchränkt ſein,
um nicht zu fühlen, wie unpolitiſch dieſe verachtungs
würdige Politik iſt.“

Gneiſenau ſchrieb an Stein 1811: „Das klingende
Geld, verſchwindend durch nachteilige Handelsbilanz und
Tribut an Frankreich. Die Produkte des Landes ohne
Abzugskanäle, Käufer und Wert; drohende Gefahr von
außen; im Innern keine Entſchloſſenheit der Regierung,
kein guter Wille des Volkes; hier Spaltungen der politi

die Verluſte von Minute zu Minute. Die beiden braven
Führer des vorderſten Treffens, Major v. Pfuhl und
v. Tuchſen, erſterer ſchon Ritter des Pour le mérite, liegen
zu Tode getroffen am Boden, die meiſten Offiziere ſind
außer Gefecht geſetzt. Führerlos ringen die Anteroſſiziere
und Mannſchaften um jedes einzelne Gehöft. Elfmal
wechſeln im Laufe des Nachmittags die Dörfer ihren Be
ſitzer. Schon längſt ſteht der Reſt des Blücherſchen und
der größte Teil des Vorckſchen Korps im Kampfe, aber
beim Gegner treffen immer neue Truppen auf dem Gefechts
felde ein. Major v. Stach rafft Teile ſeines Bataillons
zuſammen (2./1. Weſtpr.) und verſucht abermals Caja zu
nehmen. Schwer verwundet ſinkt er nieder, raſendes
Schnellfeuer lichtet die Reihen, führerlos weicht das tapfere
Bataillon. Da, ſelbſt bereits verwundet, eilt Fähnrich
v. Wolffradt mit der Fahne in der Hand den Weichenden
entgegen. „Mir nach!“ und es gelingt ihm, in Caja Fuß
zu faſſen. Keberall raſtlos tätig, bezahlt auch der tapfere
Grenadier-Kommandeur, Major von VBornſtedt, ſeine
Liebe zu König und Vaterland mit ſeinem Leben.

Vor Stunden hat man an dem Vive l' Empereur ſchon
vernommen, daß gegenüber der Schlachtenkaifer einge
troffen iſt und kommandiert. Klar erkennt er, daß die
Preußen trotz aufopfernöſter Tapferkeit am Ende ihrer
Kräfte ſind, und ſetzt nun zuerſt die junge Garde ein, um
Caja zu nehmen. Das Dorf iſt dieſen friſchen Truppen
gegenüber nicht mehr zu halten, aber jeden Fußbreit müſſen
ſie den tapferen Verteidigern entreißen, die langſam auf
die anderen Dörfer zurückgehen.

„La garde au feu!“ lautet Napoleons weiterer Be
fehl, und nun dringt die geſamte Garde gegen die drei
Dörfer vor. Die Schlacken der preußiſchen Regimenter
kämpfen wie die Löwen, wehren ſich wie die Verzweifelten,
jeder einzelne iſt ein Held, aber ſie müſſen weichen. Nur
in Groß Görſchen behaupten ſich Tee der Brigade Klür.

Milde ſenkt ſich die Dunkelheit auf die Gefilde des
Grauſens und bereitet dem Kampf und Mord ein Ende.
Wenn es auch ein Sieg des Kaiſers war, ſo war es doch
ein Pyrrhusſieg, denn ſeine Verluſte waren doppelt ſo
groß, als die der Verbündeten, die noch die Nacht auf dem
Schlachtfeld biwakierten und am nächſten Tage erſt in
vollſter Ordnung abzogen.

Die Brigade Klüx hatte die Ehre gehabt, den Kampf
eröffnen zu dürfen, ſie hatte auch die größten Opfer ge
bracht. Beim 1. Weſtpr. Regiment fehlten allein 30 Offi
ziere und ca. 850 Anteroffiziere und Mannſchaften.

Napoleon hatte erkennen müſſen, daß in Preußens
Heer wieder der Geiſt Friedrichs des Großen ſeinen Ein
zug gehalten hatte, die preußiſchen Truppen nahmen vom
Kampfplatz das Gefühl mit, daß man auch gegen einen
Napoleon mit Erfolg fechten konnte, dem preußiſchen Volke
leuchtete an jenem Maientag zum erſtenmal das Morgen
rot der Freiheit. von Fiebig, Rittmeiſter a. D.
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ſchen Meinungen, dort Fraktionsgeiſt. Anſer Schickſal
wird uns erreichen, wie wir es verdienen. Mit Schande
müſſen wir untergehen, denn wir dürfen uns nicht ver
hehlen: die Nation iſt ſo ſchlecht wie ihr Regiment.“

Ernſt Moritz Arndt: „Die höchſte Männerkraft,
welche verteidigen und rächen kann, ſie allein iſt es, welche
Völker herrlich und Menſchen groß macht. Alles Preis
liche eines Volkes hängt am Schwert und an dem, das
durchs Schwert entſchieden wird, und ſchlimm wäre es,
wenn wir des Schwertes unwürdig würden, denn die
Herrlichkeit des Mannes und des Volkes liegt darin.“

„Gott hat Zorn und Rache geboten, wie er Freund
lichkeit und Liebe geboten hat, und den Frevel zerſchmettern
und die Tyrannei vertilgen heißt keine Sünde. Darum
haſſe und liebe, belohne und ſtrafe oder du bleibſt ein ver
ächtliches Volk.“

Eine Kommiſſion, beſtehend aus Scharnhorſt, Gnei-
ſenau, Grolmann und Schön, ſchrieb in einer Eingabe an
den König: „Durch nichts, als durch ein offenes Handeln
mit großem Sinn kann die fernere Liſt des Feindes be
kämpft werden.“

So wirkten die Großen der damaligen Zeit für die
Wehrhaftmachung des geknechteten Volkes

Und was tun unſere „Großen“? Nun das gerade
Gegenteil! Sie ſetzen alle Hebel in Bewegung, um uns
zu materiellen, ruhigen, friedensduſeligen, ſchlappen, weich
lichen, kampfesunluſtigen Menſchen zu machen.

Anſere höchſten Güter ſind „Wirtſchaft“ und „Ruhe“.
Auf dem deutſchen Induſtrie und Handelstag ſagte Herr
von Mendelsſohn zum Reichskanzler Luther: „Sie haben
die w irtſchaftliche Notwendigkeit zur Anterlage
Jhrer politiſchen Entſcheidungen gemacht; das erkennen
wir dankbar an.“

Bei der Vereidigung des Reichspräſidenten von
Hindenburg hatte der Reichstagspräſident Loebe die Stirn
zu ihm zu ſagen: „Es möge unter Ihrer Amtszeit gelingen
den in den letzten Jahren unter Ihrem Vorgänger be
gonnenen wirtſchaftlichen Wiederauſſtieg unſeres
Landes fortzuſetzen.

Wirtſchaft. Immer nur Wirtſchaft!
Nebenbei geſagt, habe ich einen wirtſchaftlichen

Wiederaufſtieg unter Herrn Eberts „Regierung“ nicht be
merkt, es ſei denn, daß Herr Loebe den wirtſchaftlichen
Aufſtieg von Barmat, Kutisker und anderen Schiebern
und Volksbetrügern gemeint hat.
„Die Politik iſt die Wirtſchaft,“ ſagte Rathenau, der
ſelbe, der 1922 in Paris als „Deutſcher“ Delegierter für
die Finanzkonferenz ſagte, er repräſentiere den internatio
nalen Finanzgeiſt er meinte wohl, vorausſchauend, den
„Geiſt von Locarno“.

Dr. Streſemann hat einmal geſagt: „Deutſchland iſt,
um wieder in die Höhe zu kommen, auf die Hilfe des
internationalen Judentums angewieſen. Hilfe kann
Deutſchland nur von außen erhalten.“

Verzeihung, Herr Doktor, Ihr Vorbild und Lehrmeiſter,
der Reichsfreiherr vom Stein, meinte es anders; er ſagte:

„Deutſchland kann nur durch Deutſchland gerettet werden.
nd nun unſer zweites Gut, die Ruhe! Dieſes hundert

mal verfluchte Wort, das, immer wieder gepredigt, zum
Schlagwort übelſter Art herabgewürdigt, uns den letzten

Reſt von Manneskraft rauben ſoll!

Wem fällt nicht das erbärmliche Wort des jämmer
lichen Kommandanten von Berlin 1806 ein: „Ruhe iſt
die erſte Bürgerpflicht!“

Wer denkt nicht unwillkürlich an die ergötzliche Stelle
aus Goethes „Fauſt“, die Unterhaltung der Spießbürger:

Nichts Beſſeres weiß ich mir an Sonn und Feiertagen,
als ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei,
wenn hinten weit in der Türkei
die Völker aufeinander ſchlagen.
Man ſteht am Fenſter, trinkt ſein Gläschen aus,
und ſieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten;
dann kehrt man abends froh nach Haus
und ſegnet Fried' und Friedenszeiten.
„Herr Nachbar, ja, ſo laß' ich's auch geſchehen,
ſie mögen ſich die Köpfe ſpalten,
mag alles durcheinander gehn;
doch nur zu Hauſe bleib's beim Alten!“

Trefflicher kann man den heutigen deutſchen Bürger,
dem Ruhe, Wirtſchaft, Behaglichkeit, Wohlſein über alles
gehn, garnicht kennzeichnen.

Selbſt die unabhängige evangeliſche Kirche hat die
Ruhe zum oberſten Grundſatz erhoben.

In dem Aufruf zu den Wahlen für die Branden
burgiſche Provinzialſynode am 23. 25. Mai 1926 heißt
es: „Unſere Kirche und unſere Gemeinden ſind durch die
neue Verfaſſung auf die Grundlage verantwortlicher
Selbſtändigkeit und erhöhter Selbſttätigkeit geſtellt. In
folgedeſſen haben ſie jetzt vor allem die innere Ruhe
zu friedlichem und fruchtbarem Aufbau nötig.“

Wahrhaftig! Tief beſchämend für uns fällt der Ver
gleich der beiden Zeiten aus!

Damals erweckten hervorragende Männer aller Berufe
und Klaſſen in richtiger Erkenntnis der Kräfte, die allein
ein Volk groß machen, in heiliger Begeiſterung mit
flammenden Worten alle großen, ſtarken Gefühle und
Willensäußerungen, wie Mut, Stärke, Kraft, Zorn,
Rache, Liebe heute ermahnen uns unſere „Männer“
in väterlicher Weiſe zur Ruhe, preiſen die Wirtſchaft als
Allheilmittel, halten Klugheit, Schlauheit, Geriſſenheit für

die Haupttugenden des Mannes, faſeln von Einigkeit
zwiſchen Elementen, die unvereinbar ſind, predigen Geduld,

ſchwatzen von Völkerverſöhnung und ewigem Frieden,
halten unſeren äußeren Feinden die andere Backe hin,
wenn ſie auf die eine geſchlagen ſind, küſſen deren Hand,
die ſie traf, ſind ſo weich, ſo milde, ſo verſöhnlich, ſo
„chriſtlich“ und geraten nur dann in Harniſch, wenn ihnen
ein Deutſcher die Wahrheit ſagt!

Damals geiſtige Wehrhaftmachung heute geiſtige
Entmannung!

Ja, wer heute ein ſtarkes Wort gebraucht, hat die Ehre,
als verrückt zu gelten!

Gehen wir dieſen Weg weiter, ſo iſt unſer Untergang
gewiß Darum wache auf, du verblendetes, irregeführtes

Deutſches Volk!
Folge nicht den falſchen Propheten!
Lerne heiß fühlen, klar erkennen, ſtark wollen!

Arndt „eigentlich bedürfen wir nichts als Seele!“
Harald von Brünneck, O.«Gr. Trebnitz.

Die gegenwärtige Lage in Marokko.
Im Orient war man bisher gewohnt, daß alle natio

nalen Bewegungen zuletzt doch irgendwie ſcheiterten. Da
war zunächſt die peinliche Spannung, die zwiſchen den ein
zelnen Stämmen, wie in Albanien, Afghaniſtan und
Kurdiſtan oder aber zwiſchen den Parteien, wie in der
Türkei und China, beſtand. Nur zu häufig ein Krieg
aller gegen alle! Sodann die große Gefahr der Be
ſtechung! Die europäiſchen Mächte verſtanden es ſtets,
durch ihr Geld oder aber durch Regierungsſtellen, die ſie
zu vergeben hatten, ſich einen Anhang zu machen und
dadurch die Orientalen zu zerſplittern. Die Sache war
beſonders leicht in Jndien, weil man dort außerdem Hindu
und Mohammedaner gegeneinander ausſpielen konnte.
Letzten Endes griffen die Machthaber zum Meuchelmord.
Sie dangen irgend einen Bravo, um einen beſonders un
beliebten Gegner aus dem Wege zu räumen. Es ſcheint
jedoch, daß in neueſter Zeit alle dieſe früher ſo wirkſamen
Aushilfsmittel nicht mehr verfangen. Wir haben es ge
ſehen, wie Muſtafa Kemal nicht nur die ententefreundliche
Sultansgruppe, ſondern auch die Parteien im eigenen
Lager bezwungen hat. In China geht der Nationalismus

ſeinen Siegesweg, einerlei, ob engliſche und japaniſche
Staatsmänner mit Gunſt und Beſtechung arbeiten. Auch
in Marokko iſt das Unerhörte geſchehen, was kein Menſch
für möglich hielt, daß ein gewaltiger Führer ſiegreich alle
Widerſtände bezwungen und die Stoßkraft der Nation in
einer einzigen Hand zuſammenfaßte. Noch ſind es keine
zehn Jahre her, da ſtand ein Stamm gegen den anderen,
ja ein Gau gegen den Nachbargau. Die Berber ſind
nämlich genau ſo uneins von Natur und ſo zerſplittert,
wie die Germanen zur Zeit des Tiberius oder aber in
der Gegenwart, da noch im vorletzten Jahre 25 Parteien
zur Reichstagswahl 25 verſchiedene Kandidaten aufſtellten.
Zudem war eine ſtarke Franzoſenpartei im ganzen Lande
vorhanden. Man ſoll ja nicht glauben, daß in Marokko
das Gold ſeinen Zauber auf die Gemüter verloren habe,
und die Gemüter der Orientalen ſind auf dieſem Gebiete
mindeſtens ſo empfänglich wie die der Occidentalen. Trotz
alledem iſt das Wunder geſchehen: Abd el Krim iſt der
Nationalheld geworden, dem die eigenen Mannen blind-
lings folgen und auf den auch fernerſtehende Mohamme
daner ihre Hoffnung auf die Zukunft des Jslam aufbauen.

Wir wiſſen, daß Ajdir erobert war. Die Hauptſtadt
des Rifführers! Nun, was bedeutet das? Unter Haupt
ſtadt denkt man ſich bei uns leicht etwas Ehrfurcht
gebietendes, zum mindeſten etwas von großem Belang,
eine Maſſe von Wohnungen, öffentlichen Gebäuden, Ma

gazinen, Anſtalten und anderen Anlagen von beſonderer
Größe und beſonderem Wert. Hiergegen muß man ſich
vorſtellen, daß Ajdir ein elendes Felſenneſt iſt, das rein
durch Zufall, nur in der Vorſtellung eines kurzen Augen
blicks zur Würde einer Hauptſtadt erhoben wurde. Ge
bäude von Eigenart, Anlagen von beſonderem Wert, von
Kunſtwerken ganz zu ſchweigen, gibt es da überhaupt nicht.
Gut, der Flecken ſei zerſtört! Was weiter? Felſen und
Steine ſind im Rif billig. Man geht einfach hin und baut
an anderer Stelle einen ähnlichen Ort auf. Noch einfacher
iſt die Sache mit den Duars, den Zeltlagern wandernder
Beduinen. Wenn Gefahr droht, ſo packen die vieh
züchtenden Nomaden ihre Zelte und ihre geringe Habe in
wenigen Stunden auf die Rücken ihrer Kamele und Maul
tiere und ziehen ſorglos von dannen, um in irgend einem
ruhigen Tal, das ſchöne Weide verſpricht, ihr Lager wieder
zu errichten. Wir wollen von Fes, von Marrakeſch, von
dem kunſtvollen Rabat und von der jetzt größten Stadt
Marokkos, Caſablanca, nicht ſprechen; wir reden einſt
weilen lediglich vom Rif. Dort aber ſind die Verhältniſſe
von denen in Kultureuropa himmelweit verſchieden. Wenn
London und Paris, wenn bei uns Berlin, München,
Dresden, Frankſurt von Fliegerbomben heimgeſucht
werden, ſo iſt das freilich eine Kataſtrophe. Den Rifioten
macht das wenig oder nichts aus; ihre Ortſchaften können
jede Zerſtörung ertragen: das macht garnichts. Einzig
und allein Tetuan und höchſtens noch Mellilla um die
wäre es ſchade, wenn ſie vom Angeſicht der Erde vertilgt
würden, allein dieſe Plätze ſind gerade im Beſitze der
Spanier. Das iſt die eine Seite des gegenwärtigen
Krieges. Die andere Seite iſt die, daß weder Tanks noch
Giftgaſe, noch Trommelfeuer in den ſchroffen Gebirgen des
Rifs ſonderlich verfängen. Die Tanks kommen im hoch
alpinen Gelände nicht vorwärts; Giftgaſe jedoch ſind
ſchwerer als die Luft. Die Folge davon? Sie haben die
Neigung, nach unten äbzufließen. Man weiß aus dem
Weltkriege, daß derartige Gaſe die fatale Eigenſchaft ent
wickelten, die Trichter zu erfüllen, wodurch noch nach ſieben
bis neun Tagen gelegentlich Feldgraue umkamen. Da
nun überall Spanier und Franzoſen von unten her in das
Rif empordringen, ſo kann eine Vergaſung von verderb
lichen Folgen hauptſächlich für ſie ſelber ſein. Eine ganz
beſondere Eigenart des Rif- wie des Druſenkrieges ſind
die großen natürlichen Höhlen, die ſich überall im Gebirge
verſtecken. Neulich, bei der Tagung der Höhlenforſcher zu
Ebenſee bei Traunſee, da erzählte der Oberſtleutnant
Mühlhofer, der geologiſche Erforſcher Tripolitaniens, daß

Rette deine Seele, „denn“ ſo ſagt Ernſt Moritz

er dort nicht weniger als 900 Höhlen feſtgeſtellt habe.
Seit zehn Jahren hat man eine erſtaunliche, beinahe von
Monat zu Monat wachſende Zahl von Höhlen auch in
unſeren Oſtalpen entdeckt. Die unterirdiſchen Räume des
Rif ſind aber viel bequemer zu begehen und nicht minder,
da ſie nicht vereiſt ſind, zu beziehen und zu bewohnen,
als die der Alpen. Die Leute Abd el Krims haben da
nicht nur einen ſicheren Schutz vor Trommelfeuer und
Fliegern, ſondern, da die Höhlen faſt ſtets verſchiedene
Ausgänge haben, ſo können ſie auch überraſchend an un
erwarteten Stellen, können im Rücken der Feinde auf
treten. Aeberhaupt, das hat Abd el Krim vortrefflich los,
im Rücken der Spanier und Franzoſen zu wirken. Durch
ſeine Sendboten wiegelt er verwandte Stämme auf, die
bisher nicht in den Krieg eingriffen, die womöglich amtlich
ſpanier- oder franzoſenfreundlich waren, und dieſe Stämme
fangen plötzlich an, die weit auseinandergezogenen Heer
hauſen der Europäer von hinten zu beunruhigen. In der
Preſſe ſteht faſt garnichts von der Haltung, die bisher die
Berber des mittleren Atlas und die ebenfalls ſo gut wie
ausſchließlich berberiſchen Stämme des Hochatlas ein
genommen haben. Wir haben ja auch amtlich bisher ſo
gut wie nichts von dem Heldenkampfe gehört, den Bartels
von 1915 bis 1918 gegen die Franzoſen führte, und nichts
von den Schlachten, in denen zur ſelben Zeit die wilden
Horden des mittleren Atlas, manchmal über 15 000 Köpfe
ſtark, gegen die Franzoſen anſtritten und mitunter ganze
Regimenter von ihnen vertilgten. Trotzdem iſt auf Am
wegen durchgeſickert, daß die Großkaide des Hohen Atlas,
die wie mittelalterliche Feudalfürſten ſeit Jahrhunderten
dort ſchalten, von Franzoſen zur Hilfeleiſtung aufgefordert
wurden, dies aber verweigerten und ſich jetzt gegen die
Franzoſen wenden.

Darin iſt überhaupt die weltgeſchichtliche Bedeutung
des Rifkrieges zu ſuchen, daß er ſich keineswegs nur auf
das Rif, noch nicht den zehnten Teil von Marokko, ſondern
auf das ganze Scherifenreich erſtreckt, das etwas größer
iſt, als das alte Deutſchland, und daß die Möglichkeit
beſteht, daß eine erfolgreiche Erhebung der Rifioten den
Anſtoß zu einem Geſamtaufſtand des Jslam in Nord
afrika finden werde. Damit verknüpfe man das Vorgehen
der Wahabiten, die in Arabien ein Reich, gut dreimal ſo
groß, wie das alte Deutſchland, gegründet haben, den
Auſſtand der Druſen und die kürzlich gemeldeten ernſt
haſten Anruhen in Meſopotamien, endlich die Mobil
machung der Türken gegen Moſul. Ein Rätſel iſt dabei
nur, wie gerade Frankreich, das amtlich mit den Mächten
des IJslams, zum mindeſten mit dem vorderaſiatiſchen
Block, aus Anatolien, Perſien und Afghaniſtan beſtehend,
ſehr innig iſt, ausgerechnet von der mohammedaniſchen
Gefahr am heftigſten bedroht iſt. Die gegenwärtige Welt
politik iſt aber voll ſolcher Rätſel.

Vor einem nur muß ſich Abd el Krim in Acht nehmen:
vor Meuchelmördern.

And eines muß das deutſche Volk aufs tiefſte bedauern
daß wiederum Volksgenoſſen gegen Volksgenoſſen kämpfen.
Hunderte, wenn nicht Tauſende von deutſchen Legionären

ſechten, einige an hervorragender Stelle für Abd el Krim;
30000 Deutſche dagegen fechten in den Heeren Frank

reichs und Spaniens
Auf eine Macht aber muß man ganz beſonders achten:

England. Es unterſtützt ganz offenſichtlich den Rif. Man
könnte darüber merkwürdige Dinge erzählen und man kann
jede Wette dafür wagen, daß zuletzt die britiſche Flagge in
Tetuan und Mellilla wehen wird. Wahrſcheinlich auch
in Tanger. Dr. Albrecht Wirth.

Vom Vereinsweſen in der deutſchen Wolgarepublik.
Vereine ſind in Sowjetrußland ja nur in der Form der

„profeſſionellen Klubs“ geſtattet. Ein intereſſantes Bild
über die Zuſtände in der Wolgarepublik gibt die Po
krowsker deutſche Halbmonatsſchrift „Anſere Wirt
ſchaft“. Danach gab es am 1. April 1924 erſt 11, am
I. Januar 1925 ſchon 18 und am 1. Mai 1925 dann 22
profeſſionelle Klubs. Trotzdem „überſtiegen die kulturellen
Anſprüche der Mitglieder das Wachstum der Organe und
Formen, die dieſe Anſprüche befriedigen ſollen“. Die
Mitgliederzahl ſtieg von 1691 über 2728 auf 3887. Die
Klubs teilen ſich in 3 Fabrikklubs (683 Mitglieder), 11
Verbandsklubs (2754) und 27 Zuwiſchenverbandsklubs
(1450). Außer den Klubs gibt es noch 5 „Aufklärungs-
häuſer“ mit 869 Mitgliedern. Zählt man dieſe zu den
Klubs, ſo umfaſſen ſie zuſammen 4756 Perſonen, das ſind
24,82 Prozent der Geſamtmitgliederzahl der profeſſionellen
Verbände der Wolgadeutſchen Republik. Anter den Mit
gliedern der Klubs gibt es 65 Prozent Arbeiter. Als
Hauptarbeit der Klubs wird die „Zirkelarbeit“ genannt.
Am 1. Mai gab es 232 Zirkel mit 6224 Mitgliedern, und
zwar 46 politiſche Zirkel (1721 Mitglieder), 32 dramatiſche
(687), 16 profeſſionelle (451), 16 muſikaliſche (293), 15
Geſangszirkel (463), 13 Sportzirkel (688), 12 pädagogiſche

(391), 11 zur Erlernung der deutſchen Sprache (242), 10
naturwiſſenſchaftliche (297), 7 für Schachſpiel (11), 6
Arbeiterkorreſpondenten (72), 3 techniſche (119), 2 Künſt
lerzirkel (15) und 43 verſchiedene (679). Etwas myſtiſch
klingt die Begriffsbeſtimmung für die Tätigkeit der Klubs:
„Das Ziel der Klubarbeiten beſteht darin, in den Mit
gliedern ein allſeitiges profeſſionellgeſellſchaftliches Räte
gemeinweſen zu entwickeln und nicht nur ihre Pſychologie,
ſondern auch ihre Lebensweiſe mit den neuen Formen der
geſellſchaftlich- politiſchen Beziehungen, die unter den Be
dingungen des proletariſchen Räteſtaates entſtehen, in Ein
klang zu bringen. Demgemäß ſtrebten die Verwaltungen
der Klubs danach, die Maſſenarbeiten, ſowie die Zirkel
arbeiten zu einem harmoniſchen Ganzen zu verbinden, ſo
daß die Klubarbeiten eine unendliche Kette erzieheriſcher
Tätigkeit darſtellen, von denen die eine aus der anderen
erwächſt, die eine als Ergänzung der anderen dient.“

Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter Fritz Kloppe.
Berantwortlich für den Anzeigenteil Paul Oehring; für die
Unterhaltungsbeilage Paul F. Berner. Schriftleitung Mittel
ſtraße 11/13. Verlag und Drück Karras KKoennecke, ſämt

lich in Halle a. d. S.
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Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſcheckkonto: Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und s und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.

erlag.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Das überall gleiche „Syſtem“.
Die Leitung der Ortsgruppe Aue des „Wehrwolf“,

Bund deutſcher Männer und Frontkrieger E. V., teilt uns
ſolgendes mit:

Das Organ der Sozialdemokratiſchen Partei, das
„Sächſiſche Volksblatt“ in Zwickau, bringt in den letzten
Nummern auffallend viel Artikel, die ſich mit der Wehr
wolf-Ortsgruppe Aue beſchäftigen. Neben den üblichen
Beſchimpfungen weiſen die Artikel darauf hin, daß der
„Wehrwolf“ verbotene militäriſche Uebungen veranſtalte,
nachts mit Blinker arbeite und Waffen beim Ausrücken
bei ſich trage. Der Berichterſtatter warnt ſogar die
Landespolizei vor einem Angriff auf die Kaſerne; obgleich
gerade das letztere im Widerſpruch zu der Behauptung
ſteht, daß der „Wehrwolf“ nur junge Leute als Mitglieder
habe. Wo der Sozialdemokrat Putſchgefahr vortäuſcht,
kann der Kommuniſt nicht ſtille ſein. Auch der „Kämpfer“
ruft nach der Polizei und dem Bürgermeiſter gegen den
„Wehrwolf“.

Man muß ſich fragen, wird hier leichtſinnig oder bös
willig verleumdet. Wir ſtellen hiermit feſt, daß wie
immer auch an den beiden kritiſterten Tagen, wir nichts
Verbotenes getan haben. An dem einen Tag haben wir
lediglich eine Nachtwanderung unternommen, und letzten
Sonntag wurden Langläufe, Waldläufe, Kugelſtoßen und
dergleichen geübt. Es iſt alſo unmöglich, daß ein Bericht
erſtatter der beiden genannten Zeitungen militäriſche

Uebungen des „Wehrwolf“ beobachtet hat. Aber ſchon das
Beſtehen einer Wehrwolfortsgruppe genügt, um friſch

drauflos zu verleumden.
Es ſcheint in dieſen Artikeln ein gewiſſes Syſtem zu

liegen. Es gilt, die Arbeiterſchaft zu verhetzen und der
Polizei ſogenanntes „Material“ für Anterſuchungen oder
Verbote zu liefern. Man ſagt ſich wohl, etwas bleibt
immer hängen. Damit aber nicht genug, man nennt auch
mehrere Namen, um dieſe Angehörigen des „Wehrwolf“
auch perſönlich und geſchäftlich zu ſchädigen und die ver
hetzte Arbeiterſchaft gegen dieſe Angehörigen aufzuputſchen.
Erfolge hat man ja ſchon, ſo am 9. 11. 1925 und im
Februar 1926, wo Wehrwolfleute von Aue überfallen
wurden.

Es liegt dem „Wehrwolf“ fern, mit dem „Sächſiſchen
Volksblatt“ und dem „Kämpfer“ in eine Preſſefehde ein
zutreten. Nur ſoll einmal das verlogene Denunzianten
tum und das verhetzende Syſtem feſtgeſtellt werden.

Spende.
Für die durch das Brandunglück ſchwer geſchädigte

Familie unſeres Kameraden Hoffmann, Rothlach, gingen
ferner ein: Wehrwolf Oberröblingen a. See 5, RM.,
ferner: Kleidungsſtücke von Kam. Hänel ſowie ein Paket
Kleidungsſtücke von Angenannt. Den freundl. Spendern
herzlichen Dank. Wehrwolf Bunzlau.

Beilage Nummer 14 des Weh
Stellengeſuch.

Ein Wehrwolf-Kamerad, Kriegsteilnehmer, 55 Jahre
alter erfahrener und techniſch gebildeter Baufachmann
ſucht Stellung bei Kameraden Erfahrung in ländlicher
und ſtädtiſcher Bauweiſe. Es wird gebeten, Adreſſen an
den Ortsgrüppenführer Loren z, Staßfurt-Leopoldshall,
Bahnhofſtr. 2, einzuſenden. Auf dem Bundestag in
Weimar wäre ſodann Gelegenheit zur Vorſtellung und
Beſprechung gegeben.
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(Bund deutſcher Männer und Frontkrieger)

mit ſeiner ſtarken Verbreitung
über das ganze Reich

iſt als Abſatzgebiet viel zu wichtig,

als daß Sie ihn in Ihrer Werbung
übergehen dürfen!

Der Wehrwolf, einer der bedeutendſten vater
ländiſchen Verbände, der weiteſte Kreiſe der national

geſinnten Bevölkerung hinter ſich hat, iſt ein
Verkaufsgebiet mit dem Sie rechnen müſſen.

Der Wehrwolf mit hunderttauſenden von Mit
gliedern hat großen Bedarf in allen Artikeln

es

auch den Jhren. Schreiben Sie deshalb noch heute
um Anzeigenbedingungen und Probenummern dem
Blatte, das den Wehrwolfbund ſamt ſeinen Freunden
mit großem Erfolg bearbeitet ſchreiben Sie dem

Wehrwolf, h
Verlag SKarras Kvennecke, Halle-S.
e

Jahrbuch.

Für das Jahr 1927 planen wir die Herausgabe eines
umfaſſenden Jahrbuches mit ausführlicher Geſchichte der
Entwicklung des Wehrwolf. Wir erſuchen alle Orts-
grüppen, Bilder und Aufnahmen möglichſt zahlreich an den
ſtellv. Bundesführer, Kamerad Max Wendt, Halle a. S.,
Bölbergaſſe 4, einzuſenden. Es kommen nur ganz ſcharf
getroffene Aufnahmen in Frage.

Wehrwolfhilfe und Anfallunterſtützung.
Den Ortsgruppen gehen in den nächſten Tagen Rund

ſchreiben von der Bundesleitung über die neuen Beſtim
mungen, nach denen jeder Kamerad gegen Anfälle
verſichert iſt, zu. Wir bitten, dieſe Beſtimmungen genau
durchzuleſen und ordnen hierdurch an, daß die Mitglieder
perſammlungen im Juni in jeder einzelnen Ortsgruppe
ſich ausführlich mit dieſer Frage beſchäſtigen.

Wanderfahrten.

Eine ganze Reihe von Kameraden werden an die
Tagung in Weimar in kleineren Gruppen Wanderungen
anſchließen. Wir bitten alle Ortsgruppen, die Kameraden,
die mit vollgültigen Ausweiſen erſcheinen, kameradſchaftlich
aufzunehmen und zu unterſtützen. Wir machen aber
dabei ausdrücklich auf unſere Anordnung aufmerkſam, daß
nür diejenigen Kameraden unterſtützt werden dürfen, die
eine Mitgliedskarte der Wehrwolfhilfe vorzeigen können.
Andere, die nicht einmal für das große Ganze etwas
opfern können, und nur auf den guten Namen „Wehr-
wolf“ reiſen, ſind rückſichtslos abzuweiſen.

Flugſchrift.

Der Hammer-Verlag in Leipzig C 1 gibt eine aus
gezeichnete Flugſchrift heraus, mit der Ueberſchrift „An
alle Verantwortlichen“. Wir bitten die Ortsgruppen,
dieſe Flugſchrift recht zahlreich zu beſtellen.

Wir weiſen alle Ortsgruppen nochmals auf die pünkt
liche Aeberweiſung der Fahrgelder zu dem feſtgeſetzten
Termin hin. Zahlreiche Ortsgruppen haben die Fahr
gelder bereits überwieſen. Erfreulicherweiſe iſt die Be
teiligung einzelner Ortsgruppen eine recht ſtarke, einzelne
jedoch fallen durch recht ſchwache Ueberweiſungen auf.
Wir nehmen an, daß es ſich hier nur um vorläufige Aeber-
weiſungen handelt und dieſe Ortsgruppen noch zahlreiche
Nachüberweiſungen tätigen. Stärkſte Werbearbeit für
Weimar iſt die Pflicht eines jeden Wehrwolfes! Selbſt
verſtändliche Ehrenpflicht iſt die Beteiligung!

Kreis Magdeburg, Schönebeck und Gommern.
Auf eine recht zahlreiche Beteiligung von ſeiten aller

Kameraden an der Weihe des Schlageter-Denkmales in
Weimar weiſe ich nochmals hin. Jeder Kamerad, der ein
echter Wehrwolf-Kamerad ſein will, darf an dieſem großen
Tage in Weimar nicht fehlen. Wie jetzt ſchon bekannt,
reiſen ein großer Teil von Kameraden zu Fuß oder per
Rad nach dort. An dieſen Kameraden muß ſich jeder ein
Beiſpiel nehmen. Es muß gezeigt werden, daß auch der
Gau Magdeburg nicht zurückſtehen will und für die gute
Sache etwas übrig hat, auch wenn die finanziellen Mittel
nicht ſo vorhanden ſind. Wir hier in Magdeburg, der
Hochburg der Sozialdemokratie und des Reichsbanners,
müſſen am Sonnabend, den 22. ds. Mts., bei der Abfahrt
von Magdeburg der Magdeburger Einwohnerſchaft zeigen,
daß die Wehrwolf- Kameraden auch hier in Magdeburg
und Amgegend auf der Höhe ſind und zu dem allgemeinen
Aufſtieg unſeres Bundes ihr Teil beitragen wollen.

In der Hoffnung, die einzelnen Gruppen in Weimar
recht zahlreich begrüßen zu können, rufe ich allen Kame
raden ein treudeutſches Wehrheil zu.

Kaltenbach, Kreisführer.
Landesverband Groß Berlin.

Der Landesverband iſt neu gegliedert worden, und
zwar wie ſolgt: Landesverbandsführer Kam. Tourneau,
Stellvertreter Kam. Ehlert. Kg. I (N, NO, 0): Kam.
Wilcke, Kg. II Charlottenburg, Halenſee, Span
dau):. Kam. Weſtphal jr., Kg. III (SW, Neukölln):
Kam. Goerdes, Kg. V (Hermsdorf, Mühlenbech):
Kam. Meyer, Og. II (weſtliche Vororte Kam.
Müller-Funk, Og. Mahlsdorf Köpenick. Kam.
Regling, Og. Strausberg: Kam. Dr. Görlitz,
Preſſeſtelle: Kam. Müller Funk. Die Werbeabtei
lung iſt aufgehoben.

Landesverband Weſtfalen, Ruhrgau, Rheinlande!

Düſſeldorf. Die Gliederungen dieſer Gruppen
nehmen laut eines Gaubefehles des Gauführers von
BergiſchLand, Kam. Luchſinger, an den Veranſtaltungen
zu Pfingſten in Düſſeldorf teil. Die am Sonnabend vor
Pfingſten in Düſſeldorf eintreffenden Gruppen des Wehr
wolfs melden ſich in Düſſeldorf zwiſchen 5 730 Ahr bei
Kam. Henkels, Hauptbahnhof Düſſeldorf, Warteſaal
und 2. Klaſſe. Quartiere ſind beſorgt. Die am 1. Pfingſt
tag eintreffenden Gruppen ſtehen 7 Uhr morgens an der
Hindenburgſchule, Kloſterſtraße.

Regimentsfeier und Denkmalsenthüllung der ehem. An
gehörigen des Füſilier- Regiments „Königin“ (Schleswig-
Holſtein) Nr. 86, Reſ.-Rgt. Nr. 86 und der Erſatz-Batl.

E. Nr. 86.
Der zweite Regimentstag, verbunden mit der Denk

malsenthüllung für die gefallenen Kameraden aller ehem.
86er findet am 12. und 13. Juni 1926 in Flensburg ſtatt.
Anfragen und Anmeldungen bitten wir ſchon jetzt an den
Kameraden Aug. Schürmann, Hamburg, Büſchſtr. 7, zu
richten. Spenden auf Poſtſcheckkonto Hamburg Nr. 67382,
Verein ehem. 86er zu Hamburg, erbeten.

Schwere Artillerie
Am 3. und 4. Juli ds. Js. feiert die bayeriſche Schwere

Artillerie ihr alljährliches Wiederſehens- und Gedenkfeſt
in Bamberg. Da ſämtliche, dem Waffenring der Deut
ſchen Schweren Artillerie angeſchloſſenen Landesverbände
und Vereine eingeladen ſind, wird das Feſt, wie in den
Vorjahren ſchon, viele Tauſend Artilleriſten aller Stämme
dort zuſammenführen.

Wirtſchaftlicher Klaſſenkampf und
Individuglismus.

Bemerkungen zu der Abhandlung von Paul Sporn
in Nr. 42.

Mit Recht unterſcheidet der Kamerad Sporn zwiſchen
einem politiſchrevolutionären Klaſſenkampf mit dem Ziele
des politiſchen Umſturzes und dem wirtſchaftlichen Klaſſen
kampf, deſſen Ziel er freilich ungenau bezeichnet. Der

wirtſchaftliche Klaſſenkampf iſt nicht lediglich ein „Inſtru
ment zur Erlangung günſtiger Arbeitsbedingungen“,
ſondern ſein Ziel iſt die gleichberechtigte Mit
wirkung und Mitverantwortlichkeit der
Arbeitnehmer innerhalb der Wirtſchaft.
Das hängt natürlich auch mit der Wertung der Arbeit
nehmerſchaft innerhalb der Geſellſchaft eng zuſammen.

Es handelt ſich alſo im Grunde um einen Kampf der
Arbeitnehmer um ihre Geltung als Stand. Dieſen Kampf
hat das ſogenannte Bürgertum früher auch einmal führen
müſſen; ebenſo mußte der Bauernſtand vor nicht viel über
hundert Jahren wirtſchaftlich befreit und zu Rechten ge
bracht werden, die heute Selbſtverſtändlichkeiten für ihn
ſind. Aehnlich will heute der Arbeiter mehr ſein als bloßer
Tagelöhner.

Die ſittliche Berechtigung dieſes Strebens will Kame
rad Sporn offenbar nicht beſtreiten. Er u aber dann
ſeine Beurteilung der Gewerkſchaften einer Nachprüfung
unterziehen. Eine Verquickung politiſcher Tagesforde

rungen mit gewerkſchaftlicher Arbeit lehne ich ebenſo ab
wie er und befinde mich da in Uebereinſtimmung mit der
chriſtlich nationalen Gewerkſchaſtsbewegung. In gewiſſen
volkspolitiſchen Fragen haben aber auch die Gewerkſchaſten
nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, aktiv mitzu
arbeiten. Ich erinnere an die Zeit des Ruhrkampfes und
die Abſtimmungskämpfe in Oberſchleſien, ſowie die Nieder
ſchlagung des Separatismus.

Kamerad Sporn zitiert einen Satz aus der Deutſchen
Handelswacht, der Zeitſchrift des Deutſchnationalen Hand
lungsgehilfenVerbandes, dem ich ſeit über zwanzig Jahren
anzugehören die Ehre habe: „Der Einzelne kann nur durch
ſeine Berufsorganiſation handeln.“ Das ſoll nach Sporns
Anſicht nichts anderes bedeuten, „als daß dem Einzelnen
das Bewußtſein ſeiner Perſönlichkeit, ſeiner individuellen
Leiſtungen genommen werden ſolle“. Solche Vermutung
beweiſt eine völlige Ankenntnis des Gedankeninhalts der
chriſtlich nationalen Gewerkſchaftsbewegung, die gerade im
Gegenteil höchſten Wert auf die Perſönlichkeitserziehung
ihrer Angehörigen legt. Sie unterſcheidet ſich dabei freilich
ſtark von der ſozialiſtiſchen Gewerkſchaſtsbewegung, obwohl
auch in dieſer keineswegs eine allgemeine Abtötung der
Perſönlichkeitswerte erſtrebt wird. (Eins der wichtigſten
Verhandlungsthemen auf dem letzten Verbandstage des
DHV. war beiſpielsweiſe „Die Erziehung zum deutſchen
Menſchen“.)

Es iſt mißlich, aus einem einzelnen Satz ohne Be
achtung des Zuſammenhanges Arteile abzuleiten. Daß

im wirtſchaftlichen Kampfe eines Standes
„der Einzelne nur durch ſeine Berufsorganiſation“ erfolg-
reich handeln kann, haben auch die Beamten, ja auch die
Aerzte und andere akademiſchen Berufe erkannt. Sie
handeln danach. Weshalb ſollten es die Arbeiter und
Angeſtellten nicht dürfen? Beſteht doch auf allen Gebieten
die zwingende Notwendigkeit, außerhalb des einzelnen
Menſchen liegende Ziele durch Zuſammenſchluß und durch
Anterordnung des Einzelnen unter den Geſamtwillen, den
die Führung geſtaltet und vertritt, zu erreichen. Bei uns
im Wehrwolf wird das individuelle Perſönlichkeitsrecht
doch auch nicht zerſtört durch die notwendige Einordnung
in das größere Ganze, ohne das der Einzelne für die Er
reichung unſerer völkiſchen Ziele nur verflucht wenig tun
könnte.

Ich wende mich alſo gegen die überſtarke Betonung
eines Individualismus, der auch im Wirtſchaftskampfe
ſchädlich iſt. Was der Fernſtehende bei den Gewerkſchaften
vielleicht manchmal als Preisgabe der Perſönlichkeit an
ſicht, iſt zumeiſt nichts anderes als Gemeinſchaftsgeiſt,
Korpsgeiſt, Diſziplin Tugenden, die für Brandenburg
Preußen Deutſchland ſtets weſentlich waren und wohl bei
allen deutſchen Stämmen im Blute liegen. Wir wollen
die Pflege dieſer Tugenden in den Gewerkſchaften nicht
bekämpfen, denn das neue deutſche Reich wird nur ent
ſtehen können, wenn die breiten Maſſen der Nation
gewillt ſeien, das eigene Ich für das Wohl der Geſamtheit
zu opfern. Alfred Diller, Og. Berlin III-Steglitz.



Weimar.
Erfreulicherweiſe können wir feſtſtellen, daß ſelbſt Gliede

rungen, die weit abliegen, Fahnenabordnungen entſenden
werden. Hier werden zum erſtenmal mit den mittel
deutſchen Wehrwölfen die Vertreter des Landesverbandes
Schleſien, eine Gruppe von Oſtpreußen und Gruppen von
München, Bayreuth, Bremen und den Rheinlanden ver
einigt werden. Wir erwarten von allen Wehrwölfen das
ſelbe vorbildliche Auftreten in Weimar wie auf den
Wanderfahrten durch Thüringen, das wir von den
Kameraden gewohnt ſind.

Eilenburg. Tagung der Ortsgruppenführer des Wehrwolf
gaues Elbe-Elſter und Deutſcher Abend der Eilenburger Wehrwolf
ortsgruppe. Am Sonnabend nachmittag waren die Ortsgruppen-
führer des Wehrwolfgaues Elbe-Elſter, etwa hundert an der Zahl,
zu einer Tagung im hieſigen Schützenhausſaal verſammelt, der auch
der ſtellvertretende Bundesführer des Wehrwolf, Kam. Mar
Wendt-Halle, beiwohnte. Während der erſte Teil, der um zwei
Uhr nachmittags beginnenden Verſammlung, der Beſprechung
mancherlei interner Vereinsangelegenheiten gewidmet war, fand dann
ein reger Austauſch von Wünſchen und Anregungen zwiſchen den
Führern und dem Vorſitzenden ſtatt. Dieſer forderte am Anfange
ſelbſt, die Führer möchten doch alles, was ſie an Meinungen und
Wünſchen auf dem Herzen hätten, rückhaltlos vorbringen, denn der
Vorſtand wolle nicht einfach vom grünen Tiſch regieren. Ein im
Juni ds. Js. in Schildau geplanter Sporttag des Wehrwolfs wurde
auf den 4. und 5. September verſchoben. Weiter ging der Vor
ſitzende in einem warmen Hinweis auf die Wehrwolfhilfe und die
Opfergruppen, auf deren Zweck und Bedeutung, ein. Er warnte
ferner vor jedweder Aneinigkeit mit den anderen vaterländiſchen Ver
bänden und erinnerte daran, daß Stahlhelm, Wehrwolf und Jung
deutſcher Orden genau dieſelben Ziele verfolgten. Nach einem Hin
weis auf die Pfingſttagung des Wehrwolſs in Weimar, für die um
recht zahlreiche Beteiligung der Ortsgruppen gebeten wurde, empfahl
der hieſige Ortsgruppenführer die Anſchaffung des Werkes „Der
Weltkampf um Ehre und Recht“ von Exzellenz Schwarte. Er hob
hervor, daß das Buch auf Grund des eingehendſten Quellenmaterials
geſchrieben ſei und reichen Stoff zu Vorträgen bei Veranſtaltungen
des Wehrwolfs biete. Im Austauſch der Meinungen kam der Vor
ſitzende auch auf die politiſche Einſtellung des Wehrwolfs und be
merkte dazu: „Der Wehrwolf iſt nicht unpolitiſch, ſondern vielmehr
bewußt politiſch, nämlich national-ſozial, alſo völkiſch.“ Nach ver
ſchiedenen Anfragen ſeitens der Ortsgruppenführer ſchloß nach ſechs
Uhr die Tagung. Ihr folgte um acht Uhr, im gleichen Raum, ein
von der Eilenburger Wehrwolfgruppe veranſtalteter „Deutſcher
Abend. Außer einer großen Zahl Wehrwölfe von nah und fern
waren viele Eilenburger der Einladung gefolgt, leider fehlten manche
Mitglieder des Soldatenbundes. Trotz des recht guten Beſuches
wird der klingende Erfolg des Abends kein bedeutender geweſen ſein,
denn infolge der Arbeitsloſigkeit haben viele freien Eintritt erhalten.
Was den Verlauf des Abends anbelangt, ſo dürften Veranſtalter
und Beſucher von ihm wohl voll befreidigt ſein. Die Wehrwolf
kapelle ließ ihre frohen Weiſen ertönen, darunter ſogar eine Kom
poſition ihres Dirigenten. Auch Darbietungen des Spielmannzuges,
mit gewohntem militäriſchen Schneid, fehlten nicht. Nach dem Ein
marſch der Fahnen ergriff der beliebte Gauführer, Kam. Thomſen-
Eilenburg, das Wort zur Begrüßung. Er dankte den Kameraden
des ElbeElſterGaues, vor allem aber den Einwohnern Eilenburgs
für ihr zahlreiches Erſcheinen So könnten ſie am beſten ſehen, daß
im Wehrwolf der Geiſt des Wiederaufbaues, der Geiſt, der an der
Wiedererſtarkung unſeres Vaterlandes arbeite, herrſche. Zum
Schluß gab er denen, die ſo oft nicht da ſeien und auch an dieſem
Abend wieder nicht hier wären, die aber immer zur beſtimmten Zeit
ihr Herz entdeckten, folgenden Vers ins Stammbuch:

O ſolche, die ſich um beſſeres Wohlbefinden
bald blau, bald rot ihre täglichen Schlipſe binden,
die mit dem Sturm das Haupt zur Erde ſenken,
das Herz verſtecken, verbergen vertauſchen, verſchenken,
die nicht vom Teufel ſind und nimmer von Gott
dem echten Deutſchen zu Ekel, verächtlichem Spott
um ihren Hals einen kantigen Mühlſtein
ſo werfe man ſie in das tiefſte Waſſer hinein!!!“

In ſeiner Feſtrede ging der ſtellvertretende Bundesführer, Kam.
Wendt Halle, auf das mit kurzen Worten ein, was unſer deutſches
Vaterland vor dem Weltkriege geweſen iſt. Zuſammengeſchmiedet in
den Kriegen 1864, 66, 70 und 71 durch Kampf und Blut, ſei jetzt
gar viel vernichtet. Wollte man wiſſen, wer daran ſchuld ſei, ſo
möge jeder an ſeine Bruſt ſchlagen. Wir alle hätten uns in jener
ſchlimmen Zeit den dunkeln Mächten nicht genügend entgegen
geſtemmt. Nun liege unſer Volk am Boden, doch ein ſentimentales
Rachtrauern helfe nichts. Doch wenn die Not am ſchlimmſten, dann
ſei Gott am nächſten. In jenen ſchweren Zeiten hätten ſich Männer
gefunden, die die zertrümmerte Fahne aus dem Staub und Kot
aufhoben, die feſtſtellten, was mehr wert ſei, ob Kamerad oder Ge
noſſe. Weiter wies der Redner darauf hin, wie viel undeutſches

Ein Beſuch im halliſchen
Zoolpgiſchen Garten.

Von der Direktion des Zoologiſchen Gartens wurden
wir eingeladen, um an einer Beſichtigung, unter Führung
des Herrn Direktor Dr. Hauchecorne, teilzunehmen. Herr
liches Frühlingswetter ließ den Garten in ſeinem beſten
Lichte erſtrahlen, und das friſche Grün ließ die natürliche
Anlage reich zur Geltung kommen. Mit Geſchick und
Liebe ſetzt der neue Leiter des Zoo das Aufbauwerk ſeines
Vorgängers fort. Herr Dr. Hauchecorne legt großen Wert
darauf, daß die Tiere unſerer deutſchen Heimat in
Gruppen zuſammengeſtellt ſind, um dem Beſchauer ein
genaues Bild zu geben, welche Tiere bzw. Tierarten in
unſerer Heimat weilen.

Der Rundgang begann mit einer Beſichtigung und
Erklärung verſchiedener Schafarten, welche in dem Rund
teil, in dem gelegentlich die Völkerſchauen ſtattfinden,
untergebracht ſind. Weiter führte unſer Weg an künſt
lichen Teichen vorbei, welche außerordentlich reich mit in
und ausländiſchen Waſſervögeln beſetzt ſind. Wir ſehen
dort ſchwarze und weiße Störche, Flamingos, Enten und
Gänſe in den verſchiedenſten Spielarten und Pelikane.
Eines der Waſſerbecken beherbergte zwei Prachteremplare
von Fiſchottern, die im Berliner Zoo geboren und von
Herrn Dr. Hauchecorne mit der Flaſche großgezogen
worden ſind. Der Seelöwe bereitete allen durch ſeine
Geſchicklichkeit im Klettern auf einen Felſen und durch
ſeine Gefräßigkeit viel Spaß. Beſonders das Abrutſchen
von einem Sprungbrett erheiterte allgemein. Am Dachs
bau vorbei, kamen wir zu dem Haus des fünffährigen
Nilpferdes. Weiter führte unſer Weg an dem Gehege
der Lamas vorüber zu den Vogelkäfigen, deren Inhalt
meiſtenteils aus heimiſchen Vogelarten beſtand. Recht ge
ſchickt ſind die Käfige mit Tannen und ſonſtigem Gezweig
ausgeſtattet, um möglichſt getreu die Natur darzuſtellen.
Beſondere Anziehungspunkte waren die Faſanerie und die
Volieren der Reiher, ebenſo die Käſige verſchiedener
Adlerarten.

Die natürliche Anlage unſeres Zoo bietet den Tieren

Die Wehrwölfe

Weſen ſich bei uns breit gemacht habe. Anſere äußeren und inneren
Feinde hätten bewußt darauf hingeſtrebt, uns uneinig zu machen und
Uns ſo zu erhalten, weil ſie genau wüßten, wenn wir einig ſeien,
dann wäre es mit ihrer Macht vorbei. Nachdem er auf dem Pazi
ſismus eingegangen war, bemerkte er, die Wehrwölfe ſeien über
zeugt, daß mit all dem pazifiſtiſchen Geſäuſel nichts erreicht werden
könne, ſondern nur durch Erziehung eines wehrhaften, ſchwert
gewaltigen Geſchlechtes. Man habe ſie oft als Reaktionäre, als
Kriegshetzer bezeichnet. Viele von ihnen hätten vier Jahre im Felde
geſtanden, ſie hätten vom Kriege genug erlebt, aber immer dächten
ſie an das Wort: „Willſt du den Frieden, ſo bereite den Krieg“.
An der Spitze unſeres Volkes ſtehe jetzt der Reichspräſident von
Hindenburg und darauf ſeien auch die Wehrwölfe ſtolz. Man er
warte von ihm, daß er unſer Volk in eine andere, beſſere Zeit führe
Aber auch ein Hindenburg könne mit einem moraliſch zurück
gekommenen Volke nichts anfangen. Deshalb wollen wir Wehr
verbände das nationale Gewiſſen des deutſchen Volkes ſein. Nach
dem der Redner noch auf den noch immer im Volke herrſchenden
Kaſtengeiſt eingegangen war, wandte er ſich an die deutſchen Brüder
und Schweſtern. Sie ſeien oft gerufen worden, und er rufe ſie auch
heute wieder: „Helft uns, auf dem Wege zum Wiederaufbau unſeres
Vaterlandes. Sie alle wüßten, daß es im ſchwarzerot-goldenen
und im roten Lager gar viele brave und prächtige Kerle gebe, die
nur irregeleitet ſeien. Ihnen reichten ſie die Hand, aber zu ihren
Führern gehe keine Brücke, denn ſie bekämpften, was im Wehrwolf
auſgebaut würde. Schwere Wolken ziehen herauf, ſchwere Kämpfe
ſtehen unſerm deutſchen Volke noch bevor. Aber die Wehrwölfe
ſcharen ſich zuſammen zu einer Macht, die zuſammenhält bis zum
letzten Blutstropfen. BDereinſt werde die ſchwarz weißrote Volks
gemeinſchaft wiederkommen, mögen wir alle an unſerem Teile zu ihr
mithelfen! Das walte Gott! Stürmiſcher Beifall dankte dem Kam.
Wendt für dieſe treffenden Worte. Nach dem gemeinſchaftlichen Liede,
„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ“, erfolgte die Verpflichtung, der
neu in die Eilenburger Wehrwolfortsgruppe eingetretenen Mit
glieder. Anter den Klängen des „Fridericus Rex“ legte ein Mit
glied im Namen aller ein Gelöbnis ab. Auf der Bühne ſtanden
zwei Kameraden im feldgrauen Ehrenkleid mit präſentiertem Ge
wehr, und der alte Fritz, in der Hand den wohlbekannten Krückſtock,
ſchaute kopfnickend auf den jungen Nachwuchs. Gegen 10.15 Ahr
traf zu Fuß die Wurzener Ortsgruppe mit zwei Fahnen ein. Sie
hatten den weiten Weg und das ſchlechte Wetter nicht geſcheut, um
am Deutſchen Abend hier einige frohe Stunden zu verleben. Noch
in derſelben Nacht machten ſie den Rückmarſch auch zu Fuß. Gewiß
ein Zeichen friſchen Jugendmutes und kameradſchaftlicher Geſinnung!
Nach einem von Wolff-Wildſchütz gut vorgetragenen Melodram,
„Der letzte Mann“, bot die Wehrwolfopfergruppe ein reizendes
Fraummärchen. Terpſichore zeigte einer Jungfrau im Traum die
Tänze vergangener Zeiten. Vier junge Mädchen tanzten voll An
mut und Grazie, in den entſprechenden Koſtümen, eine Gavotte aus
der Zeit Ludwig LIV., des Sonnenkönigs, ein Menuett aus den
Tagen der Königin Luiſe, den Ländler „Großmütterchen“, einen Tanz
im Reifrock und unſern alten ſchönen Walzer. Wohl jeder konnte
einen Vergleich ziehen zwiſchen den Tänzen früherer Tage und den
jetzigen, ausländiſchem Weſen und ausländiſchen Völkern entlehnten
Schieber und Wackeltänzen. Ob der Vergleich nicht bei vielen zu
Gunſten der alten Zeit ausgefallen iſt? Ernſt Eſchner Eilenburg
trug Lieder zur Laute vor, darunter das Liliencronſche „Wenn die
Muſik kommt. Auch ihn lohnte reicher Beifall. Ein tolles Luſt
ſpiel, „Manbverliebe“, deſſen Rollen ſehr gut beſetzt waren, ſetzte
die Lachmuskeln gründlich in Bewegung. Im Zapfenſtreich klang
der Abend aus; der als ein ſtimmungsvoller bezeichnet werden darf.

von nah und fern umſchloß ein Geiſt echter
Kameradſchaft.

Bitterfeld. Als Vorübung für den am 9. Mai in Roitzſch ſtatt
findenden Sporttag und als Abſchluß der Reichsgeſundheitswoche,
unternahmen der Stahlhelm und der Wehrwolf, Ortsgruppen Bitter
feld, am Sonntag, den 25. April, einen Trainingsmarſch. Vier Ge
päckmarſchgruppen (1 Stahlhelm, 1 Jungſtahlhelm, 2 Wehrwolf)
wurden gegen 9.30 Ahr vormittags mit 15 Pfd. Gepäck über eine
Strecke von 13,5 Kilometer losgelaſſen. Die übrigen Kameraden
beider Verbände hatten beſondere Aufgaben. Die einzelnen Gepäck
marſchgruppen waren ſich faſt gleichwertig. Die beſte Marſchleiſtung
erzielte die Wehrwolfgruppe Richter. Leider konnte ihr nicht der
erſte Preis zugeſprochen werden, da ſie nur mit ſieben Mann durchs
Ziel ging. Den Preis erhielt die Wehrwolfgruppe Fuchs, die zwar
einige Minuten ſpäter, aber in voller Stärke am Ziel ankam. Die
DHurchſchnittsleiſtung betrug 3,7 Minuten für einen Kilometer. Die
Ortsgruppe bekam für dieſe Leiſtung vom erſten Stahlhelmführer,
Kam. Donnevert, das Buch „Sechs Jahre Stahlhelm Mitteldeutſch
land“ als Preis überreicht. Anter klingendem Spiel rückten gegen
1 Ahr mittags die beiden Ortsgruppen in Stärke von etwa 100 Mann
in die Stadt ein und brachten geſchloſſen die Fahnen zum Standort.

Die Ortsgruppe Bitterfeld des Wehrwolf beteiligte ſich am
Sonntag, den 18. April, an einem großen Geländemarſch der Wehr
ſchaft N des Antergaues Delitzſch, der mit einem Treffen mit der
Wehrſchaft 80 am Roten Haus endete. Frühmorgens 5.15 Ahr
konnte Kam. Heinrich dem erſten Führer, Kam. Fuchs, melden, daß
die Gruppe zum Abmarſch bereit ſei. Mit enthüllter Fahne und
gleichem Tritt ging es durch die noch ſchlafende Stadt Bitterfeld über
Zöckeritz nach Paupitzſch, wo wir die übrigen Ortsgruppen der Wehr

der Gebirgswelt eine ausgezeichnete Unterkunft, indem
man den Felſen vollſtändig von Erdreich und Bäumen be
freit hat, ſo daß die Tiere, wie in der freien Natur, auf
den nackten Felſen ſpringen und klettern können und da
durch ihren Lebensgewohnheiten Rechnung getragen wird,
was andere Zoos nicht zu bieten im Stande ſind, und die
Tiere deshalb dort viel an Huf- und Beinkrankheiten zu
leiden haben.

Wir ſahen dann die Biſongruppen, die Vakrinder aus
Tibet, die ſich in ihrem gutangelegten Gehege recht wohl
fühlten. In und ausländiſche Hirſche und Rehe waren
auch vertreten. Ganz beſonders iſt auf das neuangelegte
Vogelhaus hinzuweiſen, in welchem wir all unſere luſtigen
Feld, Wald- und Wieſenſänger finden.

Zum Schluß wurde uns noch das Aquarium und Ter-
rarium gezeigt, welches in meiſterhafter Weiſe aus einem
ehemaligen Gewächshaus in ſolches verwandelt worden
iſt. Anter anderem befinden ſich dort unſere einheimi
ſchen Fiſche, wie Hecht, Schleie, Karpfen, Aal, welche uns
meiſtenteils nur im gekochten oder gebratenen Zuſtand be
kannt ſind. Außerdem eine ſtattliche Anzahl von Zier
fiſchen, Krebſen, Schildkröten, verſchiedene Schlangen
arten, Chamäleon, Alligator, fliegende Hunde und anderes
mehr. Am außerdem noch vorhandene Tiere zu erwähnen,
würde dieſer Raum bei weitem nicht ausreichen.

Es wird unſeren Kameraden, ſowohl den hieſigen, wie
den auswärtigen, aufs wärmſte empfohlen, den halliſchen
Zoo zu beſuchen. Jeder Beſchauer, ob Jäger oder Land
wirt, ja ſogar Gärtner, kommt auf ſeine Koſten. Selbſt
der Laie wird ſeine Freude an dem reichhaltigen und
wunderbaren Tierbeſtand haben. Schließlich wollen wir
nicht vergeſſen, die herrliche, natürliche Anlage, die in
Deutſchland wohl einzig daſteht, zu erwähnen. Einige
Punkte, welche Ausſichten nach dem Saaletal bieten,
werden ſelbſt Beſuchern bevorzugterer Landſchaften Ent
zücken entlocken.

Wir möchten nicht verſäumen, der Direktion auf dieſem
Wege für die vorzügliche Führung den Dank auszuſprechen.

Kameraden, beſucht den halliſchen Zoo!

ſchaft trafen. Nach einer kurzen Begrüßung durch unſeren verehrten
Wehrſchaftsführer, Kam. MarmuthDelitzſch, ging es unter Vorantritt
des Spielmannszuges der Ortsgruppe Bitterfeld, der erſtmals allein
auftrat, und unter dem Geſange friſch-fröhlicher Wanderlieder über
Sauſedlitz nach Rittergut Reibitz. Nachdem hier die Stahlroſſe
einzelner Ortsgruppen ſicher untergeſtellt waren, wurde die Erledi
gung der geſtellten Aufgaben vorgenommen Trotzdem der Tag
ziemlich heiß war, waren die Kameraden mit Leib und Seele bei
der Sache. Nach Beendigung des Treffens mit der Wehrſchaft 80,
die unter Führung ihres bewährten Kam. KlingeHohenleina in einer
Stärke von etwa 150 Mann erſchienen war, folgten eine große An
zahl Ortsgruppen einer Einladung der Ortsgruppe Krippehna zum
Feldkücheneſſen: Erbſen mit Speck. Die Ortsgruppe Bitterfeld da
gegen marſchierte nach Tiefenſee, wo eine zweiſtündige Mittagspauſe
ſtattfand. Der Heimmarſch erfolgte dann über Löbnitz Döbern
Riemegt nach Bitterfeld. Nach zwölfſtündiger Abweſenheit und einer
Marſchleiſtung von etwa 50 Kilometer kehrte die Gruppe gegen
5.30 Ahr abends friſch und geſund zurück. Im geſchloſſenen Zuge,
unter den Klängen des Spielmannszuges, wurde die Fahne zum
Standort gebracht. Allen Kameraden werden dieſe Stunden un
vergeſſen bleiben und wir hoffen, daß uns unter der Führung unſerer
verehrten Kameraden Marmuth und Fuchs noch recht oft ſolche
Märſche beſchieden ſind.

Deſſau. Unſerer Ortsgruppe wurde in der Monatsverſammlung
eine beſondere Freude zuteil. Nach Beendigung der geſchäftlichen
Angelegenheiten traf ein treuer Deutſcher aus dem Saargebiet, Kam.
Weißhaar, ein und gab den Kameraden eine Schilderung über das
Saargebiet. Kam. Weißhaar ſprach mit tiefer Heimatsliebe von dem
dem „Völkerbund“ unterſtellten deutſchen Gebiet, das durch den Ver
ſailler Friedensvertrag von Deutſchland abgeſchnürt iſt. Kam. Weiß
haar ſchilderte die großen Schätze an Kohlen und Erz, die im Saar
gebiet liegen, ſchilderte vor allem aber die Schätze, die an deutſcher
Kultur und deutſcher Sitte dort vorhanden ſind. Wie die „ſogenannte
Vöolkerbundsregierung“ dieſes Land zu franzöſieren ſucht, mit Gewalt
und Hinterliſt das alles hörten die Kameraden und mancher bekam
vielleicht zum erſten Male ein Bild von dem Land, das unter der
Fremdherrſchaft leidet. Aber wie die treuen Deutſchen dort aus
halten, wie ſie alle Pläne der Eroberer zu ſchanden machen und wie
dieſe gerade das Gegenteil von dem erreichen, was ſie bezwecken
das iſt das Erhebende an dem Saarſchickſal und das gibt uns die
Gewißheit, daß bei der Abſtimmung im Jahre 1935 den Franzoſen
die richtige Quittung über das erteilt wird, was ſie im Lande „ge
leiſtet“ haben. Die Ortsgruppe iſt dem Kameraden Weißhaar dank
bar für ſeine Schilderungen und es wäre nur zu wünſchen, daß
möglichſt vielen Kameraden im Reiche Gelegenheit gegeben wird, zu
hören, wie es dort ausſieht, damit unſere treuen Saardeutſchen eine
ſtarke Rückendeckung im Reiche haben.

StaßfurtLeopoldshall. In einer Arbeits gemeinſchaft befinden
ſich ſeit längerer Zeit in StaßfurtLeopoldshall der Körnerbund, der
Jungſtahlhelm und das Pfadſinderkorps mit der hieſigen Ortsgruppe
des Wehrwolfes zuſammen. Zum 17. April hatten ſie zu einem
„Vaterländiſchen Abend“ eingeläden, welcher der endlichen Errichtung
eines würdigen Kriegerdenkmales dienen ſollte. Dieſer Abend war
dem Sport und körperlichen Ertüchtigung der Jugend gewidmet. Der
feſtlich geſchmückte Saal des „Salzgrafen“ füllte ſich bis auf den
letzten Platz mit der Anhängerſchaft der vier Bünde. Eine Marmor
büſte Kaiſer Wilhelms I., gehüllt in Pflanzengrün, ließ den Blick
ſinnend in die ſchöne deutſche Vergangenheit zurückſchweifen. Den
konzertlichen Teil des Abends bot in bewährter Weiſe die Stahl
helmkapelle. In der Begrüßungsanſprache ließ ſich der Vorſitzende
der Arbeitsgemeinſchaft, A. Markus, vernehmen Er berichtete über
den ſchon genannten Zweck des Abends und die Ziele der Arbeits
gemeinſchaft, nachdem die Fahnengruppen der vier Bünde im Saale
Aufſtellung genommen hatten und von einer Körnerbündlerin das
Melodram „Deutſchland, wach auf“ vorgetragen worden war. Vom
Wehrwolf wurden Marmorgruppen geſtellt, welche uns den Kampf
fürs Vaterland, kämpfende und ſterbende Krieger, vor Augen führten.
Die Opfergruppe gab den Fahnenreigen und ein Singſpiel „Aus der
Jugendzeit in entſprechenden Koſtümen und guter Vortragsweiſe.
Vom Körnerbunde wurden gymnaſtiſche Uebungen und Pyramiden
und von der Mädchengruppe zwei Volkstänze geboten. m „Ring
kampf“ zeigte ſich der Hungſtahlhelm und im „Boxkampf“ das Pfad
finderkorps bewandert. Außerdem gab der Pfadfinder-Hauptfeld
meiſter Reſchwamen Hantelübungen mit bemerkenswerter Kraft und
guter Schulung zum beſten. Der Abend zeigte uns alſo die vier
Bünde im edlen Wettſtreit.

Bad Grund (Oberharz). Am 21. März konnte die hieſige Orts
gruppe nach zwei Jahren ſchwerer Arbeit ihr Stiftungsfeſt zum
zweiten Male feiern. Vor zwei Jahren fanden ſich 4 junge Kame
raden zuſammen, um eine Ortsgruppe des Wehrwolf ins Leben zu
rufen, was ihnen dann auch unter großen Entbehrungen und manchen
Enttäuſchungen gelang. Die Mitgliederzahl wuchs innerhalb ganz
kurzer Zeit auf etwa 60 Kameraden an. Nachdem die Führer häufig
gewechſelt hatten, war die Ortsgruppe mit Beginn des Jahres 1926
gezwungen, einen Kameraden aus ihrer Mitte als ſolchen zu wählen.
Dieſer junge Führer erkannte aber ſofort, daß es mit dieſen vielen
Kameraden nicht gut ſtand, und räumte binnen kurzer Zeit tüchtig
auf, ſo daß er heute nur noch 40 Kameraden hinter ſich hat, die aber
auch beſtrebt ſind, wirklich wahrhafte Wehrwolfkameraden zu ſein.
Als erſte Aufgabe hatte ſich die Ortsgruppe mit ihrem jungen Führer
die feierliche Begehung ihres Stiftungsfeſtes zum Ziele gemacht.
Da die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des deutſchen Volkes aber große
Feiern nicht angebracht erſcheinen ließen, wurde ein Sportfeſt ge
meinſam mit den benachbarten vaterländiſchen Verbänden in den
Mauern unſerer Bergſtadt abgehalten. Anſerer Einladung hatten
die Bruderſchaften des Jungdeutſchen Orden Lautenthal, Clausthal
Zellerfeld, Badenhauſen, die Bismarchugend Gittelde und unfere
Nachbarortsgruppe des Wehrwolf Wildemann Folge geleiſtet und
trafen am Sonntag, den 21. 3. 1926, morgens um 6 Ahr hier ein.
Rach Meldung im Geſchäftszimmer marſchierten die Teilnehmer mit
Geſang zum Start, um an dem Gepäckmarſch über 8 Kilometer mit
13 Pfund Gepäck teilzunehmen. Der Weg führte ſteil am Berg ent
lang über gefällte Baumſtämme und dann wieder allmählich bergab
in die Stadt zurück. Als Sieger in dieſem Gepäckmarſch gingen her
vor: 1. Bruderſchaft des Jungdeutſchen Orden Lautenthal, 2. Bruder
ſchaft des Jungdeutſchen Orden Clausthal-gellerfeld. Nach einer
längeren Pauſe traten die Kameraden um 11 Ahr vormittags zum
Stafettenlauf über 200, 100, 100, 100 und 200 Meter an. Hierbei
konnten 1. die Bruderſchaft des Jungdeutſchen Orden Lautenthal und
2. die Stafette der Bismarckjugend Gittelde als Sieger benannt
werden. Anſchließend fand dann noch ein Hürdenlauf auf einer
Strecke von 100 Metern mit 5 Hürden auf feſtem Boden (kein
Raſen) ſtatt. 1. Sieger Bruder Helmut Otto vom Jungd. Orden
Lautenthal, 2. Sieger Bruder Herbert Schalitz von der Bismarck
jugend Gittelde, 3. Sieger Bruder Fritz Walter vom Jungd. Orden
Lautenthal, 4. Sieger Kamerad Erich Eberwein vom Wehrwolf Bad
Grund. Rachdem die Kameraden von auswärts bei den Wehrwolf
kameraden kräftig Mittag gegeſſen hatten, war um 1.30 Ahr An
treten zum Propagandalauf durch die Straßen unſerer Bergſtadt,
und zwar über 1500 Meter. Als Sieger in dieſem Lauf gingen
hervor. 1. Sieger Bruder Helmut Otto vom Jungd. Orden Lauten
thal, 2. Sieger Bruder Helmut Habicht vom Jungd. Orden Lauten
thal, 3. Sieger Bruder Fritz Binnewies von der Bismarckjugend
Giktelde. Wie ſchon bei den Veranſtaltungen am Vormittag, ſo
hatte ſich auch bei dieſem Lauf eine unzählige Menſchenmenge ein
gefunden, um über dieſe unſere Sportkämpfe zu kritiſieren. Alle
Teilnehmer waren bemüht, ihr Beſtes herzugeben, um für ihre
Organiſation einen Preis zu erringen. Als ſich dann die Läufer
umgekleidet hatten, folgten wir einer Einladung des hieſigen Klein
kaliberſchießſport Vereins und nahmen an einem Preisſchießen teil.
Die Beteiligung war wider Erwarten ſehr rege. Es hatten ſich
12 Kameraden über 23 Jahre in der A-Klaſſe und 29 Kameraden
unter 23 Jahren in der BeKlaſſe gemeldet. Leider mußten die
übrigen Kameraden, die ſich noch beteiligen wollten, mit Rückſicht
auf die uns zur Verfügung ſtehende Zeit abgewieſen werden. In
der A-Klaſſe waren Sieger: 1. Markwart Auguſt Schlüter von der
Bismarckjugend Gittelde, 2. Wanderwart Rudolf Lindemann vom
Jungd. Orden Lautenthal. In der B-Klaſſe waren Sieger: 1. Kam.
Albert Wimmer vom Wehrwolf Bad Grund, 2. Bruder Vopelius
vom Jungd. Orden Lautenthal, 3. Kam. Erich Eberwein vom Wehr-
wolf Bad Grund, 4. Sieger Herr Ernſt Schmidt vom Schützen
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verein Bad Grund. Abends 8 Ahr fand dann im Vereinslokal,
„Hotel Römer“, die Preisverteilung ſtatt. Nach kurzer Anſprache
durch den Ortsgruppenführer, Kam. Albert Fedder, ſprach unſer
verehrter Herr Gauführer, Kam. v. Kroſigk, über den deutſchen
Wehrſportgedanken und forderte zu ernſter Arbeit auf. Anſchließend
nahm derſelbe dann die Preisverteilung bzw. Siegerverkündung vor.
Wie ſtrahlten aber da die Augen unſerer Sieger, als ſie ein Ehren
diplom erhielten und ihnen auf den Kopf ein ſchlichter Eichenkranz
mit ſchwarz-weißroter Schleife geſetzt wurde. Helle Begeiſterung
herrſchte bei der Jugend und mancher von den Lauen wird ſich
heimlich vorgenommen haben, beim nächſten Male aber auch mit
zu dieſen unſeren tapferen Kameraden zählen zu dürfen. Nachdem
dann unſer Kreisführer, Kamerad Major v. Garnier, noch einige
Worte an die Kameraden gerichtet hatte, wurde nach einer Scherz
verloſung ein kleines deutſches Tänzchen veranſtaltet. Hier feierten
nun die Kameraden in ſchlichter, einfacher Weiſe den errungenen
Sieg. Auch die Kameraden, die keinen Preis errungen hatten,
waren ſtolz auf ihre Sieger und gönnten ihnen ihre Preiſe. Am
2 Uhr fand dann die Feier ihren Abſchluß. Aber allen Kame-

raden iſt dieſes ein unvergeßlicher Tag geworden, war es doch das
erſte Mal, daß innerhalb des ganzen Harzgebiets ein deutſcher Wehr
ſporttag veranſtaltet wurde. Ich möchte deshalb nicht unterlaſſen,
an dieſer Stelle nochmals allen Kameraden meinen herzlichſten
Dank auszuſprechen, die zum Gelingen des Tages beigetragen haben.
Beſonderen Dank aber ſprechen wir unſeren Herren Gatte und
Kreisführern dafür aus, daß ſie die weite Reiſe von Deſſau bzw.
Blankenburg nicht geſcheut haben, um an dieſem unſeren Ehrentag
teilzunnehmen. Allen lieben Kameraden und vor allen Dingen den
Schweſtern der Bismarckjugend Gittelde für ihr Erſcheinen
und rege Mitarbeit ein treudeutſches Wehrheil! Von der Arbeit
für den Wehrwolf und der Liebe für unſer armes geknechtetes
Vaterland durchglüht, ſind die Kameraden der hieſigen Ortsgruppe
mit allen, ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln beſtrebt, die Orts
gruppe nach innen und auch nach außen zu erſtarken und zu ver
größern. Von dieſem Gedanken geleitet, beteiligten ſich fünf Kame
raden an einem an den Oſtertagen in Goslar ſtattgefundenen Kurſus
für Freie und Mutübungen. Es war wirklich eine Freude, in Goslar
mitmachen zu dürfen, waren doch hier alle vereinigt, ganz gleich ob
Jungdeutſcher Orden, Bismarckhjugend, Scharnhorſt, Jungſtahlhelm,
Bund Oberland, Wehrwolf uſw. alle marſchierten in Reih und Glied.
Es war wirklich herrlich, dieſe Tage in Ruhe und Frieden nur für
ſeine Idee erleben zu dürfen. Auch dieſe Stunden werden den ſich
hieran beteiligten Kameraden unvergeßlich bleiben. Jetzt heißt es
aber, das Gelernte in der Heimat den übrigen Kameraden bei
zubringen und auch dieſe zu wahrhaft ſtarken deutſchen Jünglingen
heranzubilden, wozu man uns in Goslar, praktiſch den Weg gewieſen
hat, denn nicht durch große Reden, ſondern durch Taten erreichen
wir das, was wir erſtreben

Cottbus. Die erſte und zweite Kameradſchaft veranſtaltete am
17. April in Langenbergs Saal einen Kompagnieball, verbunden mit
Theater, humoriſtiſchen Vorträgen und Verloſung. Vor Beginn des
Balles hielt Zugführer Kam. Otto Abrian eine Begrüßungsanſprache.
Nachdem begann der Ball. Es folgte ein Theaterſtück: Der Kom
pagniebefehl“, ein ſehr humorvolles Soldatenſtück, welches großen
Beifall erntete. Ein der Zeit entſprechendes Gedicht, vorgetragen
von Kam. Balke, rief ebenfalls großen Beifall hervor. Dann begann
die Verloſung, zu welcher 80 Gewinne von den Kameraden geſtiftet
waren. Den Hauptgewinn, eine Rieſentorte mit Totenkopf und
Wehrheil, geſtiftet von Kam. Heſſe, erhielt Kam. Boſſan. Der Abend
verlief in vorbildlicher Wehrwolfart und ſpornte alle Kameraden zu
neüer tatkräftiger Arbeit im Sinne unſerer herrlichen Bewegung an.

Leipzig (Antergruppe Oſten). Nachdem nunmehr die vier Leip
ziger Abteilungen zu einer geſchloſſenen Ortsgruppe zuſammengelegt
worden ſind, veranſtaltete die Untergruppe Oſt am 10. April im
Gaſthof zu Leipzig Probſtheida einen Werbeabend in Form eines
Deutſchen Abend. Nach ausreichender Propaganda im roten Oſten
begannen wir mit guter Zuverſicht Punkt 8 Ahr unſeren Werbe
abend, der trotz des ſtrömenden Regens recht gut beſucht war. Nach
einigen Muſikſtücken und Gedichtvorträgen begrüßte unſer Anter
gruppenführer, Kam. Hans Martini, die anweſenden Gäſte und
Kameraden. Nach weiteren Darbietungen, von denen das Menuett

aus „Don Juan“, getanzt von zwei Damen der Opfergruppe, be
ſonders zu erwähnen iſt, hielt unſer hochverehrter Gauführer, Kam.
Rindermann, die Feſtrede, in der er den Anweſenden kurz und ſachlich
Zweck und Ziele des Wehrwolfes klarlegte und zur Mitarbeit auf
forderte. Er freue ſich beſonders darüber, daß gerade die kleinſte
Untergruppe von Leipzig es fertigbrachte, einen derart großzügigen
Abend zu veranſtalten. Er gedachte auch des gemeinen LUeberfalles
auf unſere Hallenſer Kameraden. Nach dem Geſang des vierten
Verſes des Deutſchlandliedes trat eine kleine Pauſe ein, in der der
Wiederitzſcher Spielmannszug unter ſeinem bereits grauhaarigen, doch
noch friſchen Tambourmajor, ſein zackiges Können zeigte, was mit
großem Beifall gelohnt wurde. Inzwiſchen war auch die Ortsgruppe
Taucha, die, trotz des Regens, einen zweiſtündigen Marſch hinter ſich
hatte, eingetroffen. Ihr ganz beſonders Dank für ihr Erſcheinen.
Darauf trat unſere vor kurzer Zeit gegründete Turnergruppe auf die
Bühne und zeigte ihr Können. Wenn auch noch nicht alles ſo klappte,
wie ſein ſollte, ſo haben wir gezeigt, daß wir arbeiten. Nach Stellen
der lebenden Bilder, von welchen beſonders das letzte großen Beifall
fand (ein Wehrwolf mit Fahne und Schild ſchützt einen Schmied und
einen Landmann) wurde zum deutſchen Tanz übergegangen, der in
folge des reichhaltigen Programms zum Bedauern vieler Anweſenden
nur ein Stündchen dauerte. Wenn wir im Oſten auch die kleinſte
Untergruppe ſind, ſo haben wir der Ortsgruppe und auch den anderen
Kameraden gezeigt, daß wo ein Wille iſt, auch ein Weg iſt, denn
Geld hatten wir keins und hatten uns ſelber geholfen, indem jeder

Kamerad, der etwas verdiente, einen Garantiefonds zeichnete, der
aber nach der Veranſtaltung zurückgezahlt wurde. Den anweſenden
Kameraden der anderen Antergruppen für ihr Erſcheinen unſeren
herzlichſten Dank und der Bundesleitung für das überſandte Werbe
material ein dreifaches kräftiges Wehrheil!

Die J. Winter-Werbepatrouille des Wehrwolfs v. d. Og. Bochum
Vom 21. Januar bis 28. März 1926

Bochum. Am 21. Januar 1926 bei hohem Schnee wurden wir
von der Ortsgruppe Bochum zu der Werbepatrouille in Marſch geſetzt.
Ausgerüſtet waren wir vollſtändig in „Wehrwolfuniform“, mit einem
40 Pfund ſchweren Affen. (Anſere Namen: Max Schulte-Schrepping,
Erich Böke und Johann Rutkowsky.) Von Hameln a. Weſer haben
wir zum größten Teil alles zu Fuß zurückgelegt. Wir marſchierten
von Hameln die Weſer runter über Kemnade Bodenwerder nach Holz
minden. Von Holzminden nach Schorborn- Daſſel Markoldendorf-
Einbeck Gandersheim Seeſen Langelsheim Goslar Harzburg.

S S
Erich Böke Max SchulteSchrepping Johann Rutkowsky

Von Harzburg aus nach Braunſchweig, wir glaubten beſtimmt, daß
in Braunſchweig eine Ortsgruppe ſei. Doch leider. Wir machten
dann den Weg wieder zurück in Richtung Hälle Saale über Vienen
burg Daenſtedt Halberſtadt Quedlinburg Aſchersleben nach
Halle. In Halle hielten wir uns dann einige Tage auf, und dann
gings weiter nach Leipzig. Von Leipzig nach Taucha Eilenburg
Torgau Löſthen Herzberg Schlieben Luckau- Lübben Cottbus.
Von Cottbus nach Peitz (Niederlauſitz) Lieberoſe Müllroſe nach
Frankfurt a. Oder. Hier in Frankfurt wurde uns aber kein guter
Empfang geboten. Wir wurden von den Linksſtehenden mit den
ſchönſten Liebens würdigkeiten empfangen. Die Menge wurde immer
erregter; wir ſahen uns genötigt, polizeilichen Schutz zu erbitten,
welcher uns auch gewährt wurde. Die Kommuniſten forderten uns
auf, die Picke, die wir mit uns führten, abzulegen. Auf der erſten
Wache machten wir einigen Kommuniſten, die mitgegangen waren,
klar, daß das Schanzzeug nur in geſchloſſenen Formationen verboten
ſei, welches uns die Polizeibeamten auch beſtätigten. Wir konnten
nun weiter gehen. Aber wir forderten weiter polizeilichen Schutz
bis zur Geſchäftsſtelle der nationalen Verbände. Aber ſoweit kamen
wir garnicht, die Menge wuchs an, und die Lage wurde kritiſch, ſo
daß der Beamte ſchon bald von ſeiner Waffe hätte Gebrauch machen
müſſen. Wir wurden nun zur zweiten Wache geführt, wo wir über
zwei Stunden ſaßen, bis ſich die Menge zerſtreut hatte. Sodann
wurden wir mit zwei Beamten zum Bahnhof begleitet (bis auf den
Bahnſteig) und dann fuhren wir nach Cüſtrin N.-M. Hier war am
andern Tage dasſelbe Theater. Ein Kamerad von uns wurde des
Mittags (am hellen Tage!!) von ca. 20 Reichsbannern überfallen
und geſchlagen. Er ſetzte ſich zur Wehr, ſo wie er eben konnte.
Dann am Abend wurde das Vereinslokal vom Wehrwolf, in dem
wir drei ſaßen, von einer Horde umſtellt. Als wir nachher heraus

Gymnaſtik und Opfergruppen.
Bei dieſer Ueberſchrift wird manche Bundesſchweſter

und mancher Kamerad den Kopf ſchütteln und fragen
warum. Mancher wird ſagen: Ja, bei den Wehrwolf
und Jungwolfgruppen ſehe ich den Zweck der wehrſport
lichen Schulung mit gymnaſtiſcher Grundlage ein. Aber
was ſollen die Opfergruppen damit, wohl Sammeln und
den Wehrwolfkameraden die Anſchaffung von Sportgerät
ermöglichen, aber ſelber machen

Verſchiedentlich ſind in der Wehrwolfzeitung Aufſätze
über Raſſe veröffentlicht. And da bitte ich nun mal heute
die Bundesſchweſtern ſich in ihrem Kreiſe umzuſehen. In
der Stadt: Klein, ſchmalbrüſtig, bleichſüchtig, kraftlos
dafür Zigarette, Bubikopf, Tanzboden, Kino?? Auf dem
Lande: Blühend, friſch, ſtramm aber ſtockſteif??

Wie ſoll denn da, meine ſehr verehrten Bundes
ſchweſtern, beſonders in den Städten, der Nachwuchs
raſſiſch werden? Alſo auch für unſeren weiblichen Nach
wuchs iſt eine körperliche und geiſtige Ertüchtigung not
wendig, natürlich auf anders gearteter, angemeſſener
Grundlage wie bei den Kameraden. Bisher fehlt es auf
dieſem Gebiete faſt gänzlich an geſchulten Lehrkräften.
Dieſem Mangel ſoll abgeholfen werden; für die Provinz
Sachſen und benachbarte Bezirke werden Schulungskurſe
eingerichtet (8 14 tägig). Der erſte Kurſus wird vor
ausſichtlich Mitte Juni beginnen. Zur Koſtenfrage möchte
ich gleich bemerken. Es wären von der Gruppe zu tragen:
Fahrtkoſten und das Tagegeld für freie Anterbringung
und Verpflegung 3 RM. pro Kopf und Tag. Die er
forderliche Summe (Tagegeld) würde z. B. auch mit
Lebensmitteln bezahlt werden können. Nun, meine ſehr
verehrten Bundesſchweſtern erbitte ich baldige Nachricht,
was Sie von dieſer Sache denken?

v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Marſchlied der Ortsgruppe Eſſen.
Von Franz Eitelgörge. Muſik von E. Taubert.
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gingen, wurden wir mit Schmährufen verfolgt. Trotzdem wir weit
weniger waren (15 gegen 120--150), traute ſich keiner anzugreifen.
Auch hier mußten wir am anderen Tage fort. Wir fuhren nach
Berlinchen. Von dort aus weiter zu Fuß durch Vorpommern
Siede Groß -Latzkow Fürſtenſee Alt Brilepp Stargard. Von
Stargard aus zur NeuMark. Hier kamen wir am 5. 3. zur Stahl
helm und Wehrwolfkreisleitung nach Gieſenbrügge. Wir wurden
dann vom Wehrwolfkreisführer, Kam. Rittmeiſter v. Treskow, im
Kreiſe Soldin beſchäftigt. Anſere Arbeit beſtand darin, Propaganda
für unſere Bewegung einzuleiten. Ferner erzählten wir den Be
wohnern über die Franzoſenzeit im Ruhrgebiet. Dann über die
Ziele der nationalen Bewegung. Wir wieſen dann auf die Not
wendigkeit der nationalen Idee, beſonders im Oſten, hin. Anſere
Worte wurden mit Begeiſterung entgegengenommen. Am 27. 3.
verließen wir nun Soldin, und am 28. 3. kamen wir wieder bei
unſerer Ortsgruppe an. m Soldiner Kreis iſt es uns gelungen
einige Ortsgruppen zu gründen. Wir hoffen, daß unſere Worte auf
guten Boden gefallen ſind, und hoffen, daß auch der Wehrwolf
gedanke im Oſten weiter marſchiert. Wir ſagen den Ortsgruppen
hiermit dann nochmals unſeren Dank, die uns mit Rat und Tat auf
unſerer Wanderung zur Seite geſtanden haben.

Berlin. Am 2425. April hatte der Landesverband Marſch
übung mit Fahnenweihe der Kg. II und Biwak. Beteiligung ſehr
gut. Rachts gegen 12 Ahr rückten die Wehrwölfe in einen verlaſſenen
Stollen eines Kalkberges ein, und in dieſem wurde die Weihe vor
genommen, die einen tiefen Eindruck hinterlaſſen hat. Darauf Biwak,
früh, nach dem Wecken durch unſer neues Trommlerkorps, unter der
Leitung des Kam. Velt, Freiübungen, Og.- Dienſt und dann der
Marſch nach Grätzwalde zur Begrüßung der neuen, ebenfalls dorthin
beorderten Ortsgruppe Strausberg. Dieſe Marſchleiſtung ins
geſamt 53 Kilometer ſtellt den feldmarſchmäßig marſchierenden
Berliner Wehrwölfen das beſte Zeugnis aus, zumal der Marſch bei

glühender Hihze, in kalkſtaubgeſchwängerter Luft, vor ſich ging. Am
I. Mai ſtellte der Landesperband Fahnenabordnungen zur Feier des
1. Deutſchen Maien der „Olympia“, eines Berliner Verbandes. Die
Gruppen erregten in der von ungefähr 15 000 Perſonen beſuchten
neuen Autohalle am Kaiſerdamm beim Einmarſch und Ausmarſch
durch ihr ſtraffes Auftreten und in ihren Stahlhelmen allgemeines
Aufſehen, das ſich durch begeiſternde Zurufe der 15 000 äußerte.
Dank der unermüdlichen Arbeit der Kameraden iſt es uns möglich,
in allerkürzeſter Zeit wieder einige neue Gruppen zu gründen. Im
September veranſtaltet der Landesverband Groß Berlin des Wehr
wolf ein großangelegtes Sportfeſt und erwartet hierzu zahlreiche
Beteiligung der Kameraden vom Landesverband Brandenburg und
aus Mitteldeutſchland. Näheres hierüber folgt noch.

Bunzlau. Die Radfahrſtaffel der Ortsgruppe Bunzlau ſtartete
vor kurzem zur erſten Leiſtungsprüfungsfahrt, um Zeugnis ihres
Könnens abzulegen. Die 164 Kilometer lange Strecke, welche über
ſehr abwechſlungsreiches und ſchwieriges Gelände führte, wurde von
allen Teilnehmern in muſtergültiger Form bewältigt. Auch die
jüngſten Kameraden brachten den Beweis, daß ſie den Anforderungen
gewachſen waren. Der Weg führte nach dem Verlaſſen des Kreiſes
Bunzlau über Goldberg, Schönau, Bolkenhain, wo eine längere
Raſt gemacht wurde, während der man Gelegenheit nahm, die
Bolkoburg ſowie das Heimatmuſeum zu beſichtigen. Im Burghofe
wurde noch eine Gruppenaufnahme angefertigt, und alsdann ging
es weiter nach Hirſchberg, wo über Lähn, Löwenberg ſchließlich der
Heimweg angetreten wurde.

Nieder Schönfeld (Kreis Bunzlau). Das ſchwarze Totenkopf
banner, das Zeichen des Haſſes gegenüber unſeren Feinden, das
Zeichen trotziger Treue bis in den Tod aber für all diejenigen, die
ſich im Wehrwolf zuſammenſchloſſen, haben wir auch hier gehißt.
Anläßlich der Werbeverſammlung, an der auch die Radfahrſtaffel der
Ortsgruppe Bunzlau teilnahm, hielt der ſtellvertretende Führer des
Bunzlauer Wehrwolf, Kam. Hänel, den Werbevortrag über „Wollen,
Weg und Ziel des Wehrwolf“. Die zündenden Worte des Redners,
von denen man wußte, daß hinter ihnen auch die Tat ſteht, hatten
zur Folge, daß eine ganze Anzahl deutſcher Männer ihren Beitritt
zum Wehrwolf erklärten. Am 21. April konnte nunmehr die
Gründungsverſammlung erfolgen. Kam. JakobowskyBunzlau gab
noch einen kurzen Leberblick über die Entwicklung des Wehrwolf
und ſchritt alsdann, nach nochmaliger Verleſung der Bundesſatzungen,
zur Ortsgruppengründung. Führer derſelben wurde Kam. Hermann
Trautmann. Nach Bekanntgabe verſchiedener Angelegenheiten, die
Ortsgruppe Bunzlau lud zum Beſuch der Vortragsfolge „Schlachten
des Weltkrieges“, zur Schlageterfeier und zur Teilnahme an der
Fahnenweihe der ehem. 58er ein, wurde mit dem Abſingen einiger
Lieder die Verſammlung geſchloſſen. And nun laßt uns auch hier
für die Ziele des Wehrwolf kämpfen.

Ob ſich die Gegner wiegen in trunkner Siegesgier,
ſie mögen heute ſiegen, doch morgen ſiegen wir!“

Führermangel.
(Aeußerung auf den Berliner Vorſchlag).

Der Vorſchlag, geeignete Führerperſönlichkeiten oder Orts
gruppenführer in andere Ortsgruppen nach Möglichkeit zu „verſetzen“,
iſt ſehr gut gedacht. Es dürfte ſich aber bei der heutigen wirtſchaft
lichen Notlage nicht durchführen laſſen, dürfte auch die allgemeine
große Arbeitsloſigkeit dafür ſprechen.

Ich möchte aber einen anderen Vorſchlag bringen, der nicht
akzeptiert zu werden braucht. Vielleicht äußern ſich andere Kame
raden auch einmal darüber.

Es geht jetzt mit der warmen Jahreszeit auch zugleich in die
Arlaubszeit hinein. Mancher Kamerad, der das Glück hat, in Stellung
zu ſein, wird überhaupt nicht wiſſen, mit ſeiner Freizeit bzw. Er

Wehrwölfe werden wir genannt,
wir wollen's nicht vergeſſen,
was unſer deutſches Vaterland
geweſen und beſeſſen,
wie unſer altes deutſches Heer
der Welt hat widerſtanden,
und, wie von hinten Ehr und Wehr
Verrat ihm ſchlug zu Schanden.

Wehrwölfe werden wir genannt,
wir pflegen ſonder Wanken,
was wir für gut und wahr erkannt:
„Den rechten Wehrgedanken.“
Wir wollen wieder unſer Schwert
zu Schutz und Trutze tragen
und, wie's die Väter uns gelehrt,
den Feind zum Teufel jagen.

Wehrwölfe werden wir genannt,
wir wollen vorwärts ſchauen,
ein ſtolzes, freies Vaterland
mit Gottes Hilfe bauen.
Wir wollen in der jungen Brut
die beſten deutſchen Waffen:
„Den deutſchen Geiſt, den deutſchen Mut
erhalten und erſchaffen.“

Zuverſicht!
Solange noch ein Eiſenhut
auf eines Deutſchen Haupte ruht,
ſolange noch im Sturmesbrauſen,
die alten deutſchen Eichen ſauſen,
ſolang' geführt von nerv'ger Fauſt
ein Säbel aus der Scheide ſauſt,
ſolange Deutſche noch geboren
ſolang' iſt Deutſchland nicht verloren!

Von Heinrich Zerres.



holungszeit während ſeines Urlaubs das Richtige guzufangen. Wir

ſind aber als Wehrwolf- Kameraden verpflichtet, jede erdenkliche freieDe dem Wehrwolf und in zweiter Linie dem Wiederaufbau des

deutſchen Vaterlandes auf nationaler und ſozialer Grundlage zu
widmen. Hier wäre es daher angebracht, daß dieſe Kameraden, die
ich in Führerſtellungen befinden oder andere Kameraden, die ſich zu
ührern eignen, während der genannten Zeit in eine andere Orts

gruppe „verſetzt“ werden, um das Gelernte hier anzuwenden bzw. das
noch hinzulernen, was noch nicht beherrſcht wird. Hier könnte vieles
wettgemacht werden, was noch zum weiteren Aufbau des Wehrwolfs
gehört. Es iſt aber natürlich Pflicht eines „Verſetzten“, den Unterhalt
für ſich ſelbſt aufzubringen, nur mit dem Unterſchied, daß die be
treffende Ortsgruppe für koſtenloſe Anterkunft zu ſorgen hätte.

Jch bin der Anſicht, daß ein Kamerad in der Ortsgruppe immer
vorhanden ſein wird, der in der Lage iſt, einen Kamerad auf etwa
zwei bis drei Wochen aufzunehmen. Natürlich muß ein guter Wille
vorhanden ſein; und, wo ein Wille iſt, iſt auch ein Weg.

Mit dieſem ſogenannten „vVerſetzt' werden würde ſehr viel
unſerem Bunde geholfen werden, und kann ich nur die weiteren
Ausführungen des Berliner Kameraden der Ortsgruppe IV in jeder
Weiſe unterſtützen. Im übrigen dürften die Kameraden nicht denken,
daß ſie dadurch ihrer Erholung in den Ferien verluſtig gingen, denn
im Gegenteil, wirkt ein Wechſel in der nächſten Umgebung ſowie
fremdes Land und Leute immer noch beruhigend auf den e
Zuſtand der Perſönlichkeit und könnte ich mir eine ſchönere Erholung
gar nicht denken.

Ich hoffe, daß noch weitere Aeußerungen und Vorſchläge er
folgen werden, um dadurch eine endgültige Grundlage dafür zu
daffen, damit ein wirklich brauchbarer Entwurf zuſtande kommen
ann

Walter Rieger, ſtellv. J Breslau.
Bücherbeſprechung

caWer Finger in die Wunde unſeres Volkskörpers, die

ſeine Geneſung hindert, legt Theodor Fritſch in der neueſten
Nummer ſeines „Hammers“ (Nr. 571 vom 1. 4.). Der

Leitaufſatz „Zum Führerſtreit“, der wohl in allen völkiſchen
Lagern das ſtärkſte Aufſehen erregen und teils Zuſtimmung,
teils Widerſpruch auslöſen wird, konnte nur von einem
Manne geſchrieben werden, der ſich durch jahrzehntelange
ſelbſtloſe Arbeit im Dienſte des völkiſchen Gedankens des
Vertrauens weiteſter Kreiſe erfreut und zugleich die Un
abhängigkeit von allen parteipolitiſchen Bindungen bewahrt
hatte. Aus dem d Bekenntnis Jakob auf den Kleinen Brockhaus bezieht.

lins, welches „die wahre Ratur des Judentums“ ent
ſchleiert und im vorigen Hammer Heft abgedruckt war,
werden nunmehr die Folgerungen gezogen. Alles in
allem trägt gerade dieſes Heft programmatiſchen Charakter
und verdient die weiteſte Verbreitung.

Die Zeitſchrift „Hammer“ iſt an jedem Zeitungsſtand
und in jeder Buchhandlung zu haben. Der Preis des
h r beträgt 50 Pfg. Bezugspreis des „Hammer“
re ch 2,25 Mark durch den Hammer Verlag,
Leipzig O I

5009 Dichter um den Brockhaus. Die Hand deſſen, der am

Schreibtiſch, im Kontor oder bei Konferenzen nach einer Auskunft
über Ereigniſſe aus dem letzten ſtürmiſchen Jahrzehnt ſucht, greift nicht
mehr ins Leere, ſeitdem der vierbändige und neuerdings der einbändige
Brockhhaus als ein umfaſſendes Handbuch des modernen Wiſſens
wieder in die Front getreten iſt und auf jede Frage prompt Auskunft
gibt. In ſeiner neuen Form, aus den Bedürfniſſen unſeres heutigen
auf höchſte Kraftkonzentration und Zeiterſparnis umgeſtellten Lebens
erwachſen, iſt der Kleine Brockhaus bereits Unzähligen ein treuer und
unentbehrlicher Arbeitskamerad geworden. Durch die vielen bei ihm
einlaufenden Zuſchriften aus den Kreiſen der Benutzer des Brock
haus iſt der Verlag auf den Gedanken gebracht worden, durch ein
Preisausſchreiben in der Höhe von insgeſamt 5000 Mark die Beſitzer
aufzufordern, in einem prägnanten, kurzen Vers das auszudrücken,
was die beſonderen Eigenſchaften und die allgemeine Bedeutung des
Kulturwerks am treffendſten charakteriſiert. Der Erfolg iſt über
raſchend geweſen, denn am Schlußtag der Einſendung, am 11. Januar,
lagen über 5000 Verſe vor, die dann zu ſichten und in eine immer
enger werdende Wahl zu ſtellen, für die Preisrichter keine leichte
Arbeit geweſen iſt. Sie haben ſich ſchließlich darauf geeinigt, den
erſten Preis von M. 1800. dem Einſender des folgenden Verſes
zuzuerkennen:

Wie ein Dichter ohne Feder,
wie ein Auto ohne Räder,
wie ein Farmer ohne Blockhaus
iſt ein Deutſcher ohne Brockhaus.

Ein wunderlicher Zufall iſt es, daß dieſer Vers unter dem Kenn
wort „Primus“ eingegangen war. Anter den 5000 Verſen iſt recht
viel Originelles, und ganz beſonders ein Einſender iſt unerſchöpflich
in der Fülle der Reimmöglichkeiten auf den Namen Brockhaus, die
andern dafür um ſo Kbere Schwierigkeiten gemacht haben. Ein
kleines Heft, das die Namen der Preisträger veröffentlicht und aus
der Fülle dieſer Verſe allerhand Luſtiges mitteilt, und das vom Ver
lag Intereſſenten gern koſtenlos zugeſandt wird, bietet denn auch einen
intereſſanten Blick hinter die Kuliſſen eines ſolchen dichteriſchen Wett
bewerbs mit ſeinen poſitiven und negativen Ergebniſſen. Zugleich
enthält das Heft die Bedingungen eines neuen Wettbewerbs, der ſich

e

Ferner gingen ein:
Dr. Max Wegebring. Die Methode Coué. Verlag

Hachmeiſter Thal, Leipzig.
Heinrich Spanuth. Was wiſſen wir von Jeſus. Ver

lag Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen.
Zu haden bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,

Buch Kunsthandlung.

Geſchäftliches.
Der heutigen Ausgabe unſerer Zeitung liegt ein Proſpekt der

Germanenbank, e. G. m. b. H., BerlinLichterfelde, bei, auf den wir
unſere Leſer ganz beſonders aufmerkſam machen.

Kornigeerroppeim Wehrwolſsehloss, vor-

schriftsma. 4 V cm, feldgrau Mk. 3.70

do. Messing 4.Kernledersehulterriemen, ver-
stellbar. m. 2 Schlaufen.

Kernlederstocktasche
Tornister, neu, m. neuen Tragr.
Brotheutel, neu mit BandFelaſfiasehs, neu
Wehrwolf- Mützen nach Vorsehr. v

zeichen usw. Windjacken, keldgr., n. Vorschr.
ſchnell und bilig. Versand gegen Nachnahme

Kamerad G. Saiſe, DBrescien, Neuegasse 30.
Telephon 12 583. Postscheckkonto Dresden 21801.
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Samtliehe Ausrüs-

tungsstücke, Militär- 88
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2. Beilage zu Nummer 14 des
Aufgaben des Raſſebewußtſeins.

Kein echter und rechter Deutſcher, der am Wieder
aufbau von Volk und Vaterland mitarbeiten will, darf an
der Raſſenfrage vorübergehen. Was unter „Raſſe“
zu verſtehen iſt, und welche entſcheidende Stellung gerade
innerhalb des deutſchen Volkes der „Nordraſſe“ zukommt,
iſt in einigen früheren Darſtellungen an gleicher Stelle
ganz kurz gezeigt worden. Damals wurde auch ſchon an
gedeutet, wie ſehr Entartung, d. h. eine ſtärkere
Mehrung mindertüchtiger Erbanlagen, und Entnor-
dung, d. h. Gegenausleſe des nordiſchen Volksbeſtand
teiles, uns dem „Untergang“ nähergeführt haben.

Heute ſoll die Frage geſtellt werden: Welche Wege
in raſſiſcher und erbgeſundheitlicher Be
ziehungmußdas deutſche Volkgehen, um zu
einem neuen Aufſtieg zu gelangen? Die
Antwort kann nur lauten: Das nordiſche Blut,
dem die geſchichtliche Größe aller indo-
germaniſchen Völker zu danken iſt, muß
wieder erſtarken, und nordiſche Menſchen
müſſen wieder zahlreich und führend
werden.

Wie aber läßt ſich heute eine Wiedervernor
dung ermöglichen? Das Einfachſte und Nächſtliegende
wären ja wohl geſetzgeberiſche Maßnahmen des Staates
Der Staat müßte doch das erſte und tiefſte Intereſſe
an der Ertüchtigung des Volkes haben, deſſen äußere
rechtliche Form er darſtellt. Der deutſche Staat der
Gegenwart iſt nun aber nach der herrſchenden Meinung
der heutigen Volksmehrheit ganz auf den Gedanken an
die „Gleichheit aller Menſchen“ eingeſtellt und gegründet.
Kein deutſcher Staatsmann wird in abſehbarer Zeit
öffentlich auf Raſſefragen hinweiſen dürfen, ohne daß die
„vffentliche Meinung“ ſich nicht ſogleich äußerſt empört
zeigen würde. Für Gedankengänge der Raſſenforſchung
iſt das öffentliche Deutſchland noch nicht reif. Vom Staat
wird ſomit vorläufig nichts zu erwarten ſein.

Bleibt alſo nur die Selbſthilfe nach unſerem alten
Wehrwolfwort: „Helfe dir ſelbſt, ſo helfet dir unſer Herre
Gott!“ Wo ein nordiſchegerichteter Deutſcher die Not
wendigkeit der Wiedervernordung erkannt hat, ſoll er im
engeren oder weiteren Kreiſe dafür wirken, daß raſſekund
liche Fragen allmählich „volkstümlich“ werden, daß die
raſſiſchen Bedingungen nach und nach vom
ganzen Volke als die Grundlage ſeinesjeweiligen Schickſales erkannt werden.

Erhebt ſich da aber nicht der berechtigte Einwand, daß
die Darſtellung raſſekundlicher Tatſachen und die Forde
rung eines Schutzes für die nordiſche Raſſe zu einer Art
Rangabſtufung der Volksgenoſſen führen
müſſe? Wird nicht der mehr nordiſche Menſch als der
wertvollere, der nichtnordiſche als der wertloſe gelten?
Dieſer Gedanke iſt nur für ein Zeitalter anſtößig, das den
Einzelmenſchen als den höchſten Wert anſieht.
Klar muß ausgeſprochen werden, daß innerhalb des
deutſchen Volkstums das nordiſche Blut das „er
wünſchte“ ſein muß, das nichtnordiſche das „minder-
erwünſchte“. Es handelt ſich um eine ähnliche Anterſchei
dung, wie ſie die amerikaniſche Einwanderungsgeſetzgebung
macht, für die ja auch das nordiſche Blut das „erwünſchte“
darſtellt. Aber ſolch eine Einſicht, gewonnen aus weiteſter
Betrachtung großer, allgemeiner Verhälniſſe, richtet ſich
nicht gegen den einzelnen nichtnordiſchen Menſchen, ſie
richtet ſich gegen eine Vermehrung des nichtnordiſchen
Blutes, oder beſſer: ſie möchte das erwünſchte nordiſche
Blut vor dem Dahinſchwinden ſchützen, und dieſes er
wünſchte Blut ſo entſchieden wie möglich zu fördern. Die
Tatſache der Vererbungslehre, daß „der Wert des
Einzelweſensvon ſeinem Wert als Zeuger
verſchieden iſt“, dieſe Tatſache wird grundlegend für
jede ſolche Betrachtung ſein.

ehrwolf“ vom 11. Mai 1926
Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß mancher irgendwie

körperlich mindergut oder ſchlecht beanlagte Einzelmenſch
deutſchen Volkstum hohe geiſtige Werte geſchenkt hat.
Kein Einſichtiger aber wird wünſchen, ſolcher Menſch möge
ſeinem Volke Nachkommen hinterlaſſen haben oder hinter
laſſen. Sein Wert als Einzelmenſch iſt eben verſchieden
von ſeinem Wert als Zeuger. Dieſe Tatſache kann ihn
als Einzelmenſchen aber nicht im geringſten entwerten

PDeutsche Abende
erhalten ſtets eine beſonders feſtliche Weihe durch eine
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Wir empfehlen daher allen vaterländiſchen Ver
bänden, nationalen Vereinen uſw. zur Anſchaffung:

Ils die eisernen Würkel fielen
Großes vaterländiſches Drama in 3 Akten aus
Deutſchlands Tagen der Erhebung von Konſiſtorial
rat D. Robert Falke
Preis 2. Mk., mit Rollenexemplaren 20. Mk.

Vaterland Die Sühne
Dramatiſcher Prolog aus der glorreichen Zeit der
Lützower. Vaterländiſches Bühnen'piel aus dem
beſetzten Gebiet in 1 Akt. Beide Stücke in einem
Heft!
Preis 1.20 Mk., mit Rollenexemplaren 10. Mk.

Der rote Ueberfall
Ein Stück von Deutſchlands ſchwerer innerer Not
in 3 Aufzügen von Fritz Hanſemann
Preis 2. Mk. mit Rollenexemplaren 8.50 Mk.

Deutsche Treue
Das bekannte, eindrucksvolle, einaktige Drama von
Theodor Körner
Preis 1.20 Mk mit Rollenexemplaren 7. Mk.

Auswahlſendungen ſtellen wir Intereſſenten bereitwilligſt
zur Verfügung.

Wehrwolf- Verlag Karras S Koennecke,

Halle a. d. S., Mittelstr. 13.
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Ebenſo wird kein verſtändiger Menſch den einzelnen
nichtnordiſchen Menſchen minder achten als dieſem zu
kommt, wenn ihm auch nach Erkenntnis der raſſiſchen
Bedingungen des Völkerlebens die Fortpflanzung
eines ſolchen Menſchen innerhalb eines nordiſch-bedingten
Volkstums weniger erwünſcht ſein wird als die Fort
pflanzung eines geſunden nordiſchen Menſchen. Nie wird
ſich die Erkenntnis vom Wert der Nordraſſe für das
deutſche Volk etwa gegen einen Einzelmenſchen wenden.
Sie wird aber klar ſcheiden müſſen zwiſchen erwünſchter
oder mindererwünſchter Kindererzeugung dieſe Schei
dung erſcheint unerläßlich.

Alles iſt zutun, damit die Geburtenzahl
der nordiſchen und nordiſcheren Menſchen
ſich hebe. Die Vorbedingung dazu aber iſt, daß der
Blick erſt einmal urteilsfrei geſchärft werde für die Dinge
des Blutes, und daß dann in ſolchen Menſchen das Ge
fühl der Verantwortung erzeugt werde für das
künftige Schickſal ihres Volkstums, das eben ein
raſſiſch-bedingtes Volkstum iſt. Wie kann
nun der Einzelne dieſen erkannten Pflichten gegen ſich und
ſein Volkstum gerecht werden?

Einmal ſind die erbſchädigenden Einflüſſe von Ge
ſchlechtskrankheiten, Nikotin und Alkohol
zu meiden. Ein Leben der Selbſtzucht, vor allem gegen
über Alkohol und Geſchlechtskrankheiten, müßte zum
Kennzeichen des nordiſchen Deutſchen werden.

Ferner tut eine vertiefte Auffaſſung des
Weſens der Familie not. In weiten Kreiſen müßte
die Frage der Abſtammung und Gattenwahl ernſter be
trachtet und erwogen werden. Manche ſo gewonnene Ein
ſicht ließe ſich als eine Art Hausgeſetz den Nachkommen
übermitteln. Auch könnten viele einzelne geſunde Familien
gegenſeitig Verbindung ſuchen und dadurch eine Art neuen
Adels begründen, daß ſie ihren Nachkommen gleichſam
eine Ueberlieferung ſchüſen, eine neue Sippenverantwor
tung und neue Sippenehre nach dem Wahlſpruch: „Ge
denke, daß du ein deutſcher Ahnherr biſt.“

Weiterhin gehört eine Geſundung der Siede-
lungs verhältniſſe hierher. Wenn zehn tüchtigen
Landwirtsfamilien Raum geſchaffen wird, ſo bedeutet das
für die zu mehrende Volkskraſt mehr als hundert „behag-
liche“ Kleinſiedelungen. Der Siedelungsgedanke bedarf
einer Erfaſſung durch fauſtiſch-nordiſchen Geiſt: „Nicht
ſicher zwar, doch tätig-frei zu wohnen.“

Nicht zuletzt ſollte jeder nordiſch gerichtete Deutſche für
Reinigung und Geſundung des ſtaatlichen
Lebens eintreten, beſonders in dem Beſtreben, auch noch
die letzten Einwirkungen des größtenteils aus einer ent
arteten Spätzeit ſtammenden Römiſchen Rechtes aus der
deutſchen Geſetzgebung auszuſcheiden und ein deutſches
Recht aus nordiſch germaniſchem Geiſt zu begründen-

Endlich iſt bei jeder Gelegenheit gegen den faſt
ſchrankenloſen Kapitalismus des beweglichen
Kapitals und die internationale Vorherrſchaſt der Groß
banken anzukämpfen; denn gerade dieſe Faktoren tragen
immer mehr zur Züchtung von Maſſenmenſchen bei.

Selbſtverſtändlich werden dieſe Forderungen der be
ſonderen Beachtung eines beſtimmten Volksbeſtandteiles
ſoſort bekämpft werden als Gefahr, eine gewiſſe Aeberheb-
lichkeit der vorwiegend nordiſchen Menſchen großzuzüchten.
Dem widerſpricht aber gerade der Sinn des Wieder
vernordungsgedankens. Nordiſches Blut verpflichtet. Vom
nordiſchen Menſchen wird äußerſte Selbſtzucht und mäch
tigſter Zukunftswille gefordert. Er hat ſich, was an ihm
iſt, ſo zu ertüchtigen, daß er an Leib und Seele dieſen
Wert ſeiner Raſſe ausdrückt, und vor allem hat er bei
der Gattenwahl ſich ſo zu entſcheiden, daß die Mehrung
ſeiner Raſſe durch geſunde, erbtüchtige und zahlreiche
Nachkommen gefördert werde. Ahland ſingt im „Heiligen
Frühling

„Jhr habt vernommen, was dem Gott gefällt,
geht hin, bereitet euch, gehorchet ſtill!
Ihr ſeid das Saatkorn einer neuen Welt.
Das iſt der Weihefrühling, den er will.

W Die große Verantwortung zeigt aber das Fichteſche
ort:
„Wie das nächſte Geſchlecht, das von euch ausgehen

wird, ſein wird, alſo wird euer Andenken ausfallen in der

Geſchichte.“ P. Spaltſa.
LandſerKinv.

Heute abend iſt Kinovorſtellung! Wer ſich gerade an
den drei Wochentagen, an denen dieſer Kunſtgenuß für
die in Ruhe befindlichen Landſer zugänglich iſt, in der
Ortſchaft nahe den vorderen Linien aufhält, freut ſich auf
dieſe Abwechſlung ſeines eintönigen und an derartigen Ab
lenkungen ſo armen Daſeins. Ich bin nie ein Freund des
Kinos geweſen, das ſich jetzt als ein Volksverderb in
größtem Ausmaß erweiſt, aber ich muß doch geſtehen, daß
ich mich draußen, wie jeder andere Landſer, auf den Be
ſuch des Kintopps freute und daß ich mich ſtets beſtens
dabei amüſiert habe.

Der Trompeter von Warneton.
Nacht iſt's, wieder einmal ſtockfinſtere Nacht. Schwer

und beklemmend laſtet die feuchte Dunkelheit auf dem zer
riſſenen flandriſchen Boden. And jedesmal, wenn eine
Granate laut berſtend häßliche Wunden in den gequälten
Leib Flanderns fetzt, füllen ſich dieſe neu entſtändenen
Trichter ſogleich mit Waſſer.

Zwiſchen den grotesk verzerrten Bodenformungen
haben wir uns gleich Maulwürfen in den Lehm eingebud
delt. Und ab und zu geiſtert aus der Dunkelheit heraus
auch ein menſchlicher Laut, ein kurzes Fluchen, ein Zuruf

auch vielleicht ein Huſten. Im naſſen Dreck liegen ſie
alle, wiſſend, daß ihrer Hut das Wohl des Volkes, der
Nation, der Heimat ja, auch ihrer eigenen Lieben da
heim in dieſer Stunde anvertraut iſt. Manchesmal
will ein kleines Grauen der Vereinſamung, eine innere
Angſt vor der Opfergeweihtheit hier im Dreck, dicht am
e d ſie kommen. Aber wie ein Fröſteln ſchütteln
ie es ab.

Soll etwa deutſches Land verwüſtet, deutſche Brüder
Arbeitsſklaven der Feinde, deutſche Landesteile unſerem
Volk entriſſen werden? Kämpfen ſie nicht alle für ihre
Heimat, für ihr Volk, für ihre Freiheit?

And ſo liegt der eine Zug der Kompagnie opferbereit
über den Fluß vorgeſchoben, der im Halbkreis hinter
ihnen fließt. Am diesſeitigen Afer aber ſind auf einer
kleinen Anhöhe behelfsmäßige Gräben für den Reſt der
Kompagnie hergeſtellt, während weiter zurück, geſtaffelt,
die drei Züge der Bereitſchaſtskompagnie in den Beton
bunkern liegen. Der Kompagnieſührer hat ſeinen Anter
ſtand in der Mitte des Abſchnittes, zwiſchen den beiden
vorderen Zügen, während der dritte Zug noch weiter
rückwärts geſtaffelt iſt.

Ruhig und dunkel iſt's, ſo wie zu Zeiten an windigen

Tagen eine plötzliche Flaute einſetzt. Die Poſten an den
Mebus denken ſehnſüchtig an ihre Heimat und an die Zeit,
da ſie nach allem Leiden heimkehren wollen in ihr glück
liches, befreites Vaterland, da ſie im Schlachtenlärm
zu ernſten, tief nachdenklichen Männern gemacht in
Frieden und Freiheit ein Sonnenleben führen wollen mit
den Ihrigen.

Da, plötzlich flammt der Weſthimmel auf! And im
nächſten Moment tobt die losgelaſſene Hölle auf der vor
deren Kompagnie. Granaten, Schrappnells, Minen,
Handgranaten, Gewehre, Maſchinengewehre blitzen,
praſſeln, krachen, berſten, zucken durcheinander. Leucht-
kugeln, buntfarbig oder weiß, ſteigen, im Pulverqualm
kaum ſichtbar, empor. Hölle, Tod, Rauch, Dreck, Sieg,
Niederlage alles das liegt in dem eiſernen Jauchzen
des Metallhagels.

Der Poſten am Kompagnieführerunterſtand der Be
reitſchaftskompagnie iſt mit einem Satz am Eingang: „Herr
Leutnant, die Tommys!“ Schnell noch Gasmaske, Leucht
piſtole und Karabiner zur Hand und ſchon ſteht er draußen,
neben ihm ſeine Ordonnanz, der Spielmops. Schon hat
er das Fernglas an die Augen geriſſen und verſucht mit
dieſem, die Dunkelheit zu durchdringen.

Halt der Kampf muß bei den beiden Zügen diesſeits
des Fluſſes toben drüben, jenſeits, iſt ja alles ruhig?
Blitzärtig jagt es durch ſein Hirn: Aeberrannt, der Tommy
iſt diesſeits des Fluſſes. Eine innere Stimme reißt ihn
plötzlich herum, wieder iſt das Glas vor den Augen, dies
mal ſieht er nach der anderen Seite hin, wo es ſo merk
würdig ruhig iſt. And da was iſt das? 30 Schritt
vor ihm kommt eine Reihe dunkler Geſtalten, die ſich gegen
den zuckenden und feuerſpeienden Hintergrund blitzartig
abheben, auf ihn zu. Ruuuhe! Nerven!

Noch ein Blick: Geſpenſter? Nein! Zurückgehende
eigene? Nein! Flacher Stahlhelm Tommy!

Wir drei drüben 20 Berſtend und krachend
und krachend und berſtend geiſert die Hölle weiter, man
kann kaum ſeine eigenen Worte verſtehen.

2 Blitzartig: Leuchtpiſtole an Poſten, dem Spiel
mops das Horn entriſſen, an die Lippen, und weithin
ſchallt's: „Geht langſam vor, geht langſam vor, geht lang
ne beſtändig vor! Seitengewehr pflanzt auf, marſch,
marſch!

Gleichzeitig hat der Poſten die Leuchtkugeln hochgejagt,
und Poſten und Spielmops ſchießen, daß die Läuſe der
Gewehre glühen. Rahmen herein, fünf Schuß, Rahmen
herein, fünf Schuß und ſo fort. Dazu immer das auf

reizende, nervenſchütternde: „Türittitiri“ des Signalhorns!
Der Erfolg iſt verblüffend. Schon die zweite Leucht

patrone zeigt die Kehrſeite der Tommys, die in haſtender
Eile zwiſchen den Trichtern hindurch zurück zu ihrer
Stellung ſtolpern. Inzwiſchen iſt der mittlere Bereit
ſchaftszug beim Kompagnieführer eingetroffen, vom Sig-
nalfeuer und ſeltenen Hornſignalruf angelockt.

Kurzer Befehl Gegenſtoß angeſetzt marſch,
marſch, hurra! Hinterher! Die verſolgten Tommys
finden die Brücke nicht, allen Angriffsgeiſt haben ſie ver
loren. Der Gegenſtoß befreit die kämpfenden zwei vorderen
Züge, rollt die Angriffsfront auf, ſtößt nach und nach
einer halben Stunde liegt unſer Zug wieder jenſeits des
Fluſſes in der Sehnenſtellung. Trupps gefangener
Tommys werden abgeführt.

Pflichtgefühl, Mut und Geiſtesgegenwart hatten ge
ſtegt. Das Führervorbild hatte entſchieden.

Das Regiment wird in ſeiner Tradition den Trom
peter von Warneton nicht vergeſſen.

Deutſche Jungens, ſucht euch ſo zu erziehen, daß Mut,
Pflichtgefühl, Treue und Führergeiſt euch auch einſt zur
rechten Zeit das Signalhorn in die Hand drücken zum
Siege eueres Volkes. R. Trebſchen.



Nun darf man ſich aber nicht etwa dieſe Kinos ſo vor
ſtellen, wie die in der Heimat. Wenn es ſein muß, wird
eine Scheune oder ein großer Stall dazu hergerichtet und,
ſo gut es möglich iſt, ausſtaffiert. Der Kintopp, den ich
beſchreiben will, war im Grunde gar nicht ſo primitiv.
Das „Parkett“ war für die Honoratioren, in dem Falle
für die Offiziere, reſerviert, während ringsum auf den
amphitheatraliſchen Tribiinen ein weniger ſalonmäßiges
Feldgrau zu ſehen war. Ein Klavier ſtand nahe der weißen
Wand, und an ihm ſaß der jeweilig zum Konzertieren
kommandierte Landſer, der ſchon vor Beginn der Vor
ſtellung dem feldgrauen Geſchmacke huldigend, einige
Nummern heruntertrommelte, was von den Landſern
e begrüßt wurde, denn Sinn für Muſik haben ſie
aſt alle.

Während das „Parkett“ vornehmerweiſe noch leer iſt,
drängen ſich auf der Galerie die Landſer, und immer nete
Maſſen fluten an dem aufſichtſührenden Feldwebel vor
über in den Saal und quetſchen ſich durch die Reihen
hindurch, bis ſie endlich die kompakte Einheit, die ſo eine
gepferchte Reihe darſtellt, auseinanderzwängeln und ſich
unter dem Schimpfen der anderen in den entſtehenden
Spalt hineindrängen.

Rauchen iſt natürlich verboten. Aber dennoch wird ge
qualmt und was für Marken! Gaben richtiger und
nicht richtiger Liebe entwickeln beängſtigende Qualmwolken,
die von den verborgen gehaltenen Zigarren zwiſchen den
Beinen emporſteigen. Nach und nach werden die Parkett
plätze eingenommen, wodurch das Ganze entſchieden zu
einem gefellſchaftlich höheren Niveau gehoben wird. End
lich iſt die Zeit gekommen, wo die Vorführung beginnen
ſoll. Es wird dunkel, die Muſik ſetzt ein, und das ein
tönige Klappern des abrollenden Films beginnt. Lautloſe
Ruhe. Doch das Intereſſe wächſt, je länger der Film rollt,
und ſo währt es nicht lange, bis die Landſer zu dem, was
ſie ſehen, ihre Randbemerkungen machen, und zwar in
höchſt unverblümter Ausdrucksweiſe. Wenn ſich ein
liebendes Paar küßt, ſchmatzt und ſchnalzt es im Zu
ſchauerraum, wie denn überhaupt die Szenen zarter Natur
a meiſten perſönliche Anteilnahme bei den Landſern
inden.

Auch im Repertoir des Kinos unterſcheidet man be
kanntlich Luſtſpiel und Dramen. Seltſamerweiſe wird bei
dieſen Dramen oft mehr gelacht, als bei den meiſt ſo
plumpen, poſſenhaſten „Luſtſpielen“. Ich erinnere mich an
ein Drama, das in Indien ſpielte und den Raub einer
engliſchen Offiziersfrau durch einen indiſchen Fürſten zum
Motiv hatte. Der Offizier nimmt ſich eine Gruppe Sol
daten und befreit nach vielem Hin und Her ſeine Frau
aus dem Bergſchloß des Inders. Ich habe bei dem Drama
Tränen gelacht. Erſtens über das bodenlos Anmilitäriſche
der Handlung. Wenn die acht Männchen immer in
Reihen geſetzt angetrippelt kamen, oder wenn einer auf
Patrouille ging und vor dem Abrücken einen ganz miſe
rablen Gewehrgriff machte, um dann mit Gewehr über
loszuziehen, haben wir Tränen gelacht. And dann war
ſoviel hochdramatiſch Lächerliches an der ganzen Handlung,
daß gerade der Gedanke, das alles ſolle ernſt ſein, zum

Lachen reizte. Die Szene, wo der Inder zur Strafe für
ſeinen Frevel in den Schlangenkäfig geworfen wird, und
die Schlange auf ihn zukriecht, wirkte unſagbar komiſch.

Ich mußte dabei an die „Zauberflöte“ denken, wo ja auch
ſo ein Monſtrum von Boa conſtrictor losgelaſſen wird, ſich
aber den techniſchen Schwierigkeiten halber nur ſehr
langſam auf Tamino zuwälzt. And dann die Szene, wo
die Schloßbewohner vor den Soldaten ſliehen und ſich an
einem Seil an dem Felſen herunterlaſſen. Das Seil reißt,
und die ganze beturbante Geſellſchaft kollert den Berg
hinunter. Wir haben Tränen gekacht, wenn immer ein
neuer auftauchte und beim Abrutſch gleich einer Lawine
eine Ladung Steine und Felsſtücke mitnahm. Na, der
Engländer kam wieder zu ſeiner Lady, und es wurde hell
im Saal. Die Landſer wiſchten ſich ihre Tränen ab und
ſtanden noch einige Zeit unter dem Eindruck des eben ge
ſehenen Dramas.
Es dauerte nicht lange, und es folgte ein Drama aus
der modernen Geſellſchaft. Bei einem Aſtronomen ſind
zwei junge Gelehrte beſchäftigt, die beide die Tochter des
Alten verehren. Doch nur der ſoll ſie nach dem Willen
des Vaters bekommen, der das und das am Sternen
himmel entdeckt. Wie in dem Märchen alle die, gegen
die das Kind eingenommen werden ſoll, ſchon äußerlich
darnach beſchaffen ſind, ſo auch hier: der eine hat ein fades
Lebemannsgeſicht, der andere edle Züge. Es iſt ja zu
erwarten, daß der Hübſche die Entdeckung macht und die
Braut heimführt. Der Verlebte jedoch erſchwindelt ſich
die Entdeckung und gewinnt das Mädchen. Die Anteil-
nahme der Landſer für den eigentlichen Entdecker war ſo
ſtark, daß einer ſein moraliſches Anbefriedigtſein über
dieſen Ausgang nicht zu verbergen vermochte und laut rief:

„Ra, da mich einer am So grob das
auch nach kultivierten Begriffen klang: ein gutes Zeichen
war dieſe grobe Ausdrucksweiſe doch für den Grad der
Anteilnahme des Betreffenden. Wie viele ſitzen ſo kalt
und illuſionslos im Theater! Sie können oft von ſo einem
einfachen Menſchen lernen, der mit ſeinem ganzen Weſen
und aller Arteilskraft ſich etwas anſieht und es auch in ſich
aufnimmt!

Es ſolgte nun ein Luſtſpiel, das ſeine komiſchen Szenen
den unmöglichſten Verwechſlungen verdankte. Die Hand
lung iſt mir entfallen. Nur eine Szene ſehe ich noch ganz
deutlich in der Erinnerung, wie nämlich ein Soldat von
ſeiner Köchin in der Küche ſich an den ſchwer mit Eſſereien
beladenen Tiſch ſetzt und nun loslegt aus mehreren
Schüſſeln zu gleicher Zeit! ſodaß er bei dieſer An
ſtrengung bald den Waffenrock erſt aufknöpfen und dann
ſogar ausziehen muß. Wie ein Kloß nach dem andern in
dem Rachen des Hungrigen verſchwindet, wie dann die
Herrſchaft plötzlich heimkommt: das gab ein Hallo im Zu
ſchauerkreiſe, von dem ſich derjenige, der noch nie in einem
Landſerkino ſaß, kein Bild macht.

Hin und wieder wurden auch Filme gezeigt, die ſich
auf den Krieg beziehen. Ich halte es für völlig verfehlt,
den Leuten, die den Krieg tagtäglich vor ſich haben, auch
noch in den Stunden der Ablenkung Bilder vom Kriege
zu zeigen. So ſind denn auch die Randbemerkungen aus
dem Zuſchauerkreiſe wenig begeiſterter Ratur. Und zwar
mit Recht. Ich kann meinen Beruf lieben und es doch
verwünſchen, wenn auch in Stunden der Entſpannung ge
fachſimpelt wird. So wurde uns einmal ein Gefecht
gezeigt, in deſſen Verlauf die hohe Sanität mit Bahren

in die Gefechtslinie gerannt kommt, um die Verwundeten

aufzuleſen. Da ſolche Hilfsbereitſchaft an Ort und Stelle
eines Gefechtes ſelten einzutreten pflegt und oft auch gar
nicht eintreten kann, wurde die Vorführung in dieſem Falle
hier auch mit den entſprechenden Hallos begrüßt. Jeder
äußerliche Patriotismus und alles Heldentümeln iſt denen,
die durch ihr Ausharren die edelſte Vaterlandsliebe be
weiſen, völlig fremd. Man ſoll alſo Soldaten, die ſelbſt
leiden und entbehren, nie in ihren Mußeſtunden billigen
und unwahren Patriotismus bieten wollen!

Nach Beendigung der Vorſtellung quillt der Inhalt des
Kinoſagles wieder in die freie Luft. Draußen iſt es Nacht
geworden, und die friſche Luft tut wohl nach den Stunden
inmitten des Tabaksqualmes. Die Landſer trotten friedlich
ihrer Bleibe zu und ſchlafen auf ihren Strohſäcken genau
ſo gut, wie andere in ihren Betten! Dr. E. Quentin.

Vom Kreuz am Herbergswege.
Mühſelig war der Weg, weit, heiß der Tag. Spät

iſt's geworden. Müde, langſam, zieh' ich durch die krummen
Straßen, über das holperige Pflaſter des Städtchens.
Stille iſt's. Einſam bin ich. Die Nacht hat ſchon ihre
Flügel ausgebreitet. Nur hier und da eine blaſſe, bleiche
Laterne, ein ſchwacher Schein aus einem Hauſe. Bald
bin ich am Ziele. Nur noch ein kurzes Wegſtücklein, dann
bin ich am Tor der Herberge. Ich biege in die letzte
krumme Gaſſe ein. Dort, vor mir, ſeh' ich mächtig, groß,
breit eine hohe Linde und unter ihr, da glänzt im fahlen
Lichte golden ein Kreuz, das Zeichen der Erlöſung, des
Friedens. Wie traulich, wie ruhevoll iſt mir's. Wie fried
voll wird mir. Froh kehr' ich ein in die Herberge und finde

uhe.

Mühſelig iſt dein Weg, weit. Müde, langſam ziehſt
du dahin, der letzten Herberge zu. Schwer und immer
ſchwerer wird's dir. Dunkel iſt's um dich geworden. Ein
ſam biſt du. Bald, du fühlſt es, biſt du am Ziel. Freund,
dann mög' auch dir das Licht der Erlöſung ſtrahlen, daß
du froh und friedvoll eingehſt zur Ruhe.

Walter Schmitz, Og. Bunzlau.
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und Bewunderung
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ſtammt aus Zentralaſien, blüht ohne Waſſer
und ohne in die Erde verpflanzt zu ſein.
Man ſetze die Zwiebel an irgend einen Platz
im Zimmer und beobachte ihr Wuchstum.
Noch niemals ſahen Sie ähnlich Wunder
bares, das ſo Jhr ſtändiges Entzücken und
Jhre Freude erregte. Es wird garantiert,
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Nr. 14 Unterhaltungsbeilage zum „Wehrwolf“ 3. Jahrgang

Das Johanniswürmchen
Eine Nachkriegsgeſchichte von Wolfgang Kemter

(3. Fortſetzung)
„Der Vater iſt im Himmel“, meinte das Kind, dem

Weinen nahe.
„Wir haben es gemeint, aber Gott ſei Dank, es iſt

nicht wahr g'weſen und geſtern iſt er heimkommen“, ſprach
die Zenz und fuhr mit der Hand liebkoſend über den
So des Knaben. „Geh', Hermännle, ſag' ihm Grüß

Hott!“
Zögernd trat nun das Kind einen Schritt vor, ohne

aber daß es die Schürze der Zenz, an die es ſich feſt
geklammert hatte, losgelaſſen hätte.

„Hermännle, kennſt mi' nimmer?“ fragte nun Franz
Hofenauer.

Die Geſtalt des Mannes, ſeine Züge waren dem
Knaben vollkommen fremd, waren ganz aus ſeinem Ge
dächtniſſe entſchwunden, in ſeiner Stimme aber mußte doch
ein leiſer, ferner Klang geweſen ſein, der, ſo jung der
Knabe bei ſeines Vaters Weggang vor fünf Jahren ge
weſen war, doch etwas in ſeiner Erinnerung weckte.

Raſcher trat er jetzt auf den Vater zu, der ſich feuchten
Auges zu dem Kinde niederbeugte und es in ſeine Arme
nahm. Die Zenz hatte das Zimmer verlaſſen

Inzwiſchen war es faſt überall im Dorfe bekannt ge
worden, Nachbar ſagte es dem Nachbar, daß der Hofen
auer Franz ganz plötzlich heimgekommen ſei. „Iſt das
menſchenmöglich?“

weiß es vom Steinegger ſelbſt, bei dem der Franz
übernachtet hat.“

„Gott im Himmel, das iſt das reinſte Wunder. Der
eg Menſch, und hier hat man ihm ſchon das Kreuz
geſteckt.“

„Die Lisbeth hat's eilig g'habt, ſie hat wohl g'meint,
es entrinn' ihr 'was, wenn ſie den Lederer nicht ſchnell
heiraten tät'.“

„Da iſt's ja völlig gut, daß die zwei nimmer leben,
dös hätt' a ſaubere Gſchicht jetzt geben.“

wüßt' nit, wie die Sach' g'macht worden wär'.“
„Das ärgſte iſt, daß er auch noch um Haus und Hof

gekommen iſt.“
„Leid kann er einem wirklich tun, der Franz, ſo a

Heimkehr iſt hart.“
Das war die Meinung im Dorfe. Das Bedauern mit

Franz Hofenauer und ſeinem unverdient harten Schickſale
war allgemein, ebenſo die Anſicht, daß der frühe Tod
ſeines Weibes und deſſen zweiten Mannes faſt wie eine
glückliche Fügung des Herrn zu deuten ſei.

Als Franz Hofenauer ſeinen erſten Gang durch das
Dorf machte, da traten auf Schritt und Tritt die Leute
auf ihn zu, ſtreckten ihm mit freundlichem Willkommen
gruße die Hände entgegen und unterließzen es nicht, ihm

zu bedeuten, daß er, wenn er etwas brauche, an ſie denken
möge.

Ja, Franz Hofenauer fand eine ſolche Anteilnahme
an ſeinem Geſchicke, ſelbſt von Leuten, mit denen er vor
dem Kriege kaum verkehrt hatte, daß er nicht recht wußte,
wie ihm geſchah. Beim Vorſteher blieb er längere Zeit.
Er mußte ihm alles haargenau erzählen, und als er fertig
war, da nötigte man ihn, zum Mittageſſen zu bleiben.

Beim Abſchied ſprach der Vorſteher: „Alsdann, Franz,
müßt nit zu viel nachdenken, es hilft nit viel und ändert
nichts, laß' den Kopf nit hängen, auf die eine oder andere
Weiſ' wird auch für di' wieder g'ſorgt werden.“

Franz Hofenauer dankte mit bewegten Worten. Dieſer
eine halbe Tag hatte ſeine Stimmung völlig umgewandelt.
Neue Zuverſicht erfüllte ihn, die Heimat ließ ihn nicht im
Stiche. Wenn er ſich auch von der Wucht der Schläge,
die ihm in der erſten Stunde ſeiner Rückkehr des Stein
eggers Erzählung verſetzte, noch nicht erholt hatte, wenn
auch ſein Gehirn alle die Veränderungen und die Ge
ſchehniſſe während ſeiner Abweſenheit, während ſeines
Verſchollenſeins kaum zu faſſen in der Lage war, die
Freude, die ihn heimgetrieben hatte und die dann ſo jäh
erloſchen war, begann doch allmählich wie ein zages
Flämmchen aufzuglühen.

Als er lange nach Mittag in das Häuschen der Zenz
zurückkehrte, da ſprang ihm ſein Kind entgegen.

„Vaterle, kommſt lang nit, das Eſſen iſt kalt worden.
Er mußte der Zenz von ſeinen Erlebniſſen im Dorf

berichten, worüber ſie nicht minder erfreut war wie er.
Wohnen blieb Franz Hofenauer einſtweilen beim

Steinegger. Er hatte ſich wohl um eine andere Anter-
kunft umſehen wollen, das aber hatte der Steinegger nicht
zugelaſſen

„Was denkſt denn, bei mir iſt Platz genug, übrig
genug. Die Kammer iſt leer und bleibt leer, alsdann
bleib' ſo lang' du magſt und du nix Beſſeres findſſt.“

Von allen Seiten bekam Franz Hofenauer in den
nächſten Tagen Einladungen. Bald ſollte er in dieſes
Haus, bald in jenes, im Wirtshaus ſammelte ſich um ihn
immer raſch ein Kreis von Zuhörern. Alles wollte ſeine
Erlebniſſe hören und dabei wurde er überall reich be
wirtet, ſo daß er ſich von den Strapazen der Reiſe raſch
erholte.

An Nachmittagen wanderte er oft in die Nachbar
dörfer, um dort Bekannten und Verwandten Grüß Gott
zu ſagen und öfters nahm er dann auch ſeinen Buben
mit, der darüber eine unbändige Freude empfand.

Die Zenz aber hatte ganz recht gehabt, als ſie meinte,
es finde ſich niemand ſo ſchnell in einen noch ſo argen
Wechſel, wie ein Kind.

Der kleine Hermann wollte nicht mehr von der Seite
ſeines Vaters weichen, am liebſten wäre er Tag und Nacht
bei ihm geblieben.



W i er
Ganz beſonders aber nahm ſich der Pfarrer des

Dorfes Franz Hofenauers an. Es hatte ſich alsbald
herausgeſtellt, daß die wenigen Habſeligkeiten, die ſein
Ruckſack enthielt, ſein ganzes Beſitztum ſeien, denn von
ſeiner ſämtlichen Wäſche, von ſeinen Zivilkleidern war
nichts mehr, aber auch gar nichts mehr vorhanden, es war
doch alles verkauft worden.

Der Pfarrer ging perſönlich zu den Leuten und hatte
in kürzeſter Zeit ür den Heimkehrer eine förmliche Aus
ſtattung beiſammen.

Franz Hoſenauers Stimme zitterte, als er dem gütigen
Manne dankte.

Laß es gut ſein, Franz,“ ſprach der Prieſter, „haſt
viel leiden müſſen für uns alle, die wir daheim ſitzen
i können, es iſt nur recht und billig, daß wir dir

elfen.“
Als Franz Hofenauer an dieſem Abend noch einen

Sprüng zur Zenz hinüber machte, um ihr ſeine Tages
erlebniſſe zu erzählen und ihr und ſeinem Bübchen Gut
nacht zu ſagen, wie er es alle Abende tat, da berichtete
ihm die Zenz, der Vorſteher hätte nach ihm geſchickt, er
möchte heute noch mit ihm reden.

Franz Hofenauer blieb noch, bis das Kind ins Bett
mußte dann wünſchte er der Zenz gute Nacht und ging ins
Dorf zurück.

Beim Vorſteher war man noch auf.
„Grüß dich, Franz“, ſprach der Vorſteher und ſchob

ihm gleich den Tabaktopf zu, während die Vorſteherin
alsbald einen Krug Moſt brachte „Stopf! dir a Pfeifen
und trink“ i hätt' mit dir was zu bereden.“

Franz Hofenauer kam der Aufforderung nach, und als
ſeine Pfeife brannke und er mit einem dankbaren „Zum
Wohl allerſeits“ den erſten Schluck getan hatte, begann
der Vorſteher: „Heut nachmittag war der Richard
Zimmermann von Waldau bei mir, du kennſt ihn viel
leicht, er iſt Brieſträger in der Stadt drinnen. Letzte
Woche iſt von Rußland die Nachricht gekommen, daß der
einzige Sohn des Obermeier- Hansjakob, der deinen Hof
gekauft hat, ſchon im ſiebzehner Jahr geſtorben ſei. Der
Zimmermann iſt der Bub einer Schweſter des Hansſjakob,
er und ſeine Geſchwiſter ſind alſo die Erben. Nun hat
er mi heut g'fragt, ob i keinen Käufer wüßt für den Hof,
den der Hansjakob in unſerer G'meind gekauft hat. Den
Erben wäre es recht, wenn der Beſitz wieder an den
Mann gebracht würde. Franz, natürlich hab' i gleich an
di denkt, a beſſere Gelegenheit könnteſt nie mehr finden,
dein Beſitztum wieder zu bekommen.

Franz Hofenauer war bei dieſer Vorſtellung vor Er
regung ganz blaß geworden. Dann aber meinte er
traurig. Vorſteher, ſchön wär's ſchon, weiß Gott, könnt'
mir nix Schöners denken, aber mit was ſollt i den Hof
kaufen, i hab' ja nix mehr.

Der Vorſteher rauchte eine Weile ſchweigend vor ſich
hin, dann ſprach er: „Franz, dös weiß ſchon ſelber, aber
n dir nix vormachen, wenn keinen Weg ſehen

t

„Vorſteher!“
„Der größte Teil des Geldes, das auf deinem Hof

als Hypothek war, liegt noch drauf, dös könnt' ruhig
liegen bleiben. Bargeld würdeſt etwa zwanzig bis fünf
undzwanzigtauſend Kronen brauchen. Natürlich iſt der
Preis heut höher als bei der Verſteigerung, aber der
Zimmermann verlangt noch ſehr mäßig, es ſind in unſerer
Gegend ſchon ganz andere Käufe abg'ſchloſſen worden.
Wenn du alſo zehn oder fünfzehntauſend Kronen auf
bringen könnteſt, für den Reſt ſorg! i. J hab' dir ſchon
g'ſagt, die G'meind laßt ſo einen braven Menſchen, der ſo
S g magt und ſo viel Anglück gehabt hat, nicht im
Sti

Du haſt zwei wohlhabende Vettern, den Markner-
bauer in Seefelden drüben und den Maurermeiſter
Habicher in Waldau. Geh' zu den Leuten, die werden
doch auch ein Herz haben.

„Schön wär's“, brummte Franz Hofenauer vor ſich
hin. „Vorſteher, dank' dir viel tauſendmal. Gleich
morgen ſchon werd i nach Seefelden und nach Waldau
wandern, freilich, ob i an Erfolg haben werd', das iſt
recht zweifelhaft. Der Markner und der Habicher ſind
en von der knauſerigen Sorte, i kenn die Vettern

hon.“
„In einer ſolchen Sach iſt's reine Chriſtenpflicht.“
Franz Hofenauer aber meinte: werd's ſchon pro

bieren, viel Hoffnung hab' nit. Alsdann Vorſteher,
i ſag dir nochmals BDank, a für den guten Willen, wenn
aus der Giſchicht nix wird. Morgen abend bring' dir
Bericht und jetzt ſchlaf wohl.“

Franz Hofenauer ſchlief in dieſer Nacht nur wenig.
Des Vorſtehers Worte hatten ihn zu ſehr erregt.

War das Gangze nicht wie ein Fingerzeig Gottes, faſt
wie ein Wunder? Daß gerade in dem Augenblicke, da
er heimgekehrt war, die Möglichkeit eintrat, die verlorene
und für immer verloren geglaubte Heimat zurückzu
erwerben.

Wäre das ein Glück, ein Glück, das ihm fünf lange,
ſehnſuchtsvolle und heimwehdurchzitterte Jahre und die
erſten erbarmungsloſen Schläge des Schickſals in der
Heimat wieder vergeſſen laſſen würde.

Franz Hofenauer dachte weiter. Er zermarterte ſein
Gehirn, wie er es doch machen könnte, wenn auch die
beiden Vettern verſagten. Wo könnte er dann vielleicht
das Geld bekommen? Wo?

Und wenn er ſein Haus wieder hätte, wie wollte er
arbeiten von früh bis ſpät, ohne Raſt und Rühe, bis die
ärgſten Schulden abgezahlt wären, damit es ſein Bub
dann einmal leichter hätte wie er.

And noch eines, vielleicht, vielleicht geſellte ſich zu dem
einen Glücke noch ein zweites. Eine neue Hoffnung ſtieg
in dem Manne auf, vielleicht fand er zu ſeiner Arbeit
eine Gefährtin. In der kurzen Zeit, die ſeit ſeiner Heim
kehr verſtrichen war, hatte er es wohl einſehen gelernt,
welches Glück er einſt verſchmähte. Vielleicht hatte die
Zenz das ihr angetane Leid vergeſſen, vielleicht blieb ſie
ſeinem Kinde, was ſie ihm heute war, die zweite Mutter.

Er reckte und dehnte ſeine Glieder, ein neues, wohliges
Kraftgefühl durchſtrömte ſie. Als deutſcher Bauer kannte
er nur ein Gefühl, nur die Arbeit auf der eigenen Scholle
war die Heimkehr wert.

Früh am Morgen ſchon war Franz Hofenauer bei der
Zenz draußen und erzählte ihr alles, was er geſtern beim
Vorſteher erfahren hatte. Der Zenz leuchteten die Augen
und dem Manne wurde es recht eigen ums Herz, als er
dieſe Freude ſah.

„Franz,“ ſprach die Zenz, „i' will dir was ſagen,
i hab' auch noch dreitauſend Kronen auf der Sparkaſſe
liegen, es iſt erſpartes Geld. Wenn du es brauchen
kannſt, täteſt mir a Freud machen. J mein wenn du

den Vettern nit alles kriegen kannſt, verſtehſt mi'
on.“
Franz Hofenauer hielt der Zenz ſeine Hand hin.
„Zenz, i dank dir von ganzem Herzen, hab's nit

verdient, was du für mi' getan haſt und noch tun willſt.
Die Zenz wehrte errötend ab.
„Franz, laß das, es liegt ſchon lang zurück und du

mußt jetzt wieder vorwärts ſchauen, s Hermännle hat a
Recht drauf.“

Da erhob ſich Franz Hofenauer.
„Haſt recht, Zenz, ſo a junges Leben ſtellt ſeine An

ſprüch. Jetzt will i mi' auf den Weg machen, zuerſt nach
Seefelden zum Markner, dann nach Waldau W

sHabicher, daß i zu beiden muß, weiß jetzt ſchon
wird wohl Nacht werden, bis wir z'ruck ſind.“

Da der kleine Hermann einen ſchulfreien Tag hatte,
durfte er mit dem Vater gehen.

Nach kurzem Abſchiede ſchritt Franz Hoſenauer mit
zu, durch den der Weg nach

(KFortſetzung folgt.

ſeinem Buben dem Walde
Seefelden führte.



d V

Gühne und Bolinski
Eine Humoreske aus Argentinien von Wilhelm Rhenius

Man ſagt, daß die Deutſchen eine ſehr anpaſſungsfähige Raſſe
wären. Na, hören Sie da iſt was dran. Ich will damit nicht
auf mich anſpielen, wenn ich auch in dieſer Beziehung allerlei ge
leiſtet habe. Na, das wird Ihnen ſchon aus meinen früheren Ge
ſchichten klargeworden ſein. Aber, wiſſen Sie, da bin ich doch ein
Waiſenknabe dagegen. Kamen da mal zwei Kerle in den Teil der
Pampa, wo ich damals gerade war, die ſchoſſen denn doch in Bezug
auf Anpaſſungsfähigkeit den Vogel ab. Daß die Sache ſchief ging,
iſt natürlich ne andere Sache.

Die beiden hießen Gühne und Bolinski. Wenigſtens ſprachen
ſie ihre Namen ſo aus. Da ſie aber aus Dresden kamen, werben
ſie ſich wohl Kühne und Polinski geſchrieben haben, denke ich.

Sie kamen direktemang von Sachſen nach der Pampa, aber,
ich ſage Jhnen, als ſie nach einigen Wochen Wanderung bei mir
hineinſchneiten, da waren ſie ſchon ſo auf die Pampa zugeſchnitten,
daß ſie von ihren eigenen Müttern nicht wiedererkannt worden
wären. Bombaäachas hatten ſie an, aus deren jeder man ein Segel
für einen ganz netten Fiſchkutter hätte ſchneiden können. Hals
tücher hatten ſie um, bei denen der Knoten ſchon richtig gaucho
mäßig ſaß, das heißt da, wo man ihn in Dresden am allerwenigſten
erwartet hätte. And das übrige landesüblich. Der kleinere von den
beiden ſo ein richtiger Fetter, Behäbiger, hatte ein Wincheſter
ümgehängt und den breiten Gürtel, den er umhatte, mit Patronen
geſpickt. Die Brille, die er aufhatte, ſtimmte nicht ganz zu ſeinem
Gaucho und bei dem andern, einer langen Latte, ſage ich Ihnen,
war eine Pfeife und ein langer wuchtiger Spazierſtock, an dem ein
Bündel über der Schulter hing, auch nicht gerade das, was man
bei Gauchos ſindet.

And als mich denn gar der eine, der Dicke, d. h. der „Gühne“,
fragte: „Heren Se, ſin wer hier richtig in der Bamba!“ wiſſen
Sie, da war die Illuſion von den Gauchos vollends hin. Aeber
haupt, zwei gemütliche Kerle waren es, wenn auch das, was ich mit
den beiden erlebte, über die Gemütlichkeit ging.

Na, kurz und gut die Brüder ſehten ſich in meiner un
mittelbaren Nachbarſchaft feſt und bezogen eine elende kleine Lehm
hütte, auf die keiner mehr Anſpruch machte. Land ſich irgendwo
herum zu kaufen, ſchienen ſie keine Abſicht zu haben, was mich ſehr
enttäuſchte, da ich mich ja, wie Sie wiſſen, immer auf dem Liqui
dationsſtandpunkte befand. Auch die Hoffnung, daß ich ihnen ſonſt
etwas von meinem Haus oder Ackergerät aufhängen könnte, um
endlich mal wieder etwas Geld zu ſehen, war Eſſig. Die Kerle
hatten in der beſetzten Hüte nichts vorgefunden, wie eine wacklige,
aus Riemen geſlochtene Catre, eine Ochſenhaut, einen alten Koch
keſſel und einen Ochſenſchädel, was dem Gaucho ſein Stuhl iſt, wiſſen
Sie. Da dachte ich doch ſicher, die Bande müßte ihre Einrichtung
noch etwas komplettieren. Keine Spur! Der eine entſchied ſich
für die Catre als Schlafgelegenheit und der andere ſpannte ſich über
derſelben die Ochſenhaut als Hängematte auf. „Zweeſtöckiges Bett“,
meinte der Dicke ganz gemütlich, „unten ruht der Bolinski in
Morphiums Armen und oben meine Wenigkeit.“

Na ja das ging dann auch ſo vor ſich, bloß am folgenden
Morgen kam der Dicke, der Gühne, wiſſen Sie, zu mir, und ſagte

Sie, haben Se niſcht für Conduſionen de Schbribbe
is geriſſen!“

Wiſſen Sie der Dicke war nämlich in der Nacht aus dem erſten
in den zweiten Stock gefallen und die „Conduſionen hatte der andere
weg. Hatte mir ſowas ſchon gleich gedacht. So fing die Sache an.
Ich gab dann dem Kühne Cang zum Einreiben mit, und es ſchien
auch geholfen zu haben, denn ich hörte nach einiger Zeit von der
Hütte herüber zweiſtimmig ſingen.

Am andern Tage kamen ſie beide angewalzt. Der Lange, der
Polinski, ging noch krumm, wie ein eingeklapptes Taſchenmeſſer, von
wegen der Conduſionen, wiſſen Sie. „Fehlt noch eene Sitzgelegen
heit,“ kam es heraus; „können Se uns nich mit nem Ochſenſchädel
unter de Arme greifen?“ Na, hören Sie, da wurde ich den Kerlen
beinahe grob und ſagte ihnen, die Pampa läge voll davon. Aber,
gutmütig, wie ich nun einmal bin, gab ich ihnen noch meinen Gaut
mit, daß wenigſtens der zuſammengeklappte Bolinski reiten konnte.
Na, die Bande ging dann in der Pampa einen Stuhl ſuchen und
ich ſah mir die Geſchichte von weitem an. Sie probierten ſich denn
auch den bequemſten aus und der Dicke hob ihn dem Langen auf
den Gaul. Was nun paſſierte, hätte ich mir eigentlich gleich denken
können: Mein Pferd ging hinten und vorne hoch, als man ihm die
Ladung zumuten wollte. Erſt flog der Ochſenſchädel runter und
dann der Polinski obendrauf. Die Sache ſah böſe aus, aber der
Länge rappelte ſich wieder auf, führte den Gaul, lendenlahm, wie
er H. war, am Zügel zurück, und der Dicke trug den Ochſenſchädel

nach. Das nächſte wart dann, daß ſie ſich mit den Bolas übten, die
ſie ſich irgendwoher verſchafft hatten. Sie wollten eigentlich wieder
meinen Gaul haben, um ſich an dem üben zu können, aber da kamen
ſie bei mir ſchlecht an. Nahmens aber weiter nicht übel, aber, wenn
Sie denken, daß ſie nun die Idee aufgaben, ſind Sie auf dem Holz
wege. Sie übten ſich einfach an einander Der Polinski markierte
das Pferd, den Ochſen oder den Strauß, was es ſein mochte und
der Dicke trabte mit geſchwungenen Bolas hinterher. Na, ich ſah

mir die Geſchichte bloß an und war auf alles gefaßt. Kam atich ſo
Der Bolinski bekam die Bolas, ſtatt um die Beine, ins Kreuz daß
er lang hinſchlug und ich poſitiv dachte, nun iſt einer von der Bande
weniger. Keine Ahnung. Der Menſch war einfach nicht alle zu

kriegen, obgleich er nun ſchon ſo ramponiert war, daß er krumm ging,
wie ein altes Hökerweib, und ſich beim Gehen auf ſeinen heimat
lichen Stock ſtützen mußte.

Und der Stock, wiſſen Sie, hängt wieder mit einer anderen Ge
ſchichte zuſammen, die die Kerle anſtellten. Der Dicke hatte nämlich
das Straußenfieber bekommen, nachdem er beim Herumſtreifen mal
welche geſehen hatte und ſeitdem hatte er nichts anderes im Kopf.
And als ich verrückt genug war, ihm begreiflich zu machen, daß man
mit Straußenfedern ein hübſches Geſchäft machen könne, war kein
Halten mehr. Den ganzen lieben langen Tag war er mit ſeinem
Wincheſter hinter den Bieſtern her. Aber von Treffen keine Rede.

Und dann paſſierte mal eines Tages die Geſchichte, bei der
natürlich wieder der Bolinskt was abbekam. Der hat's mir dann
ſelber erzählt. War ein nebliger Morgen und der Lange, der noch
immer krumm und ſteif war, hatte ſich einen leeren Sack genommen
und wankte über die Pampa, um ſich Rindermiſt zur Feuerung zu
ſammeln. Hatte den Sack auch nach einiger Zeit voll, war aber
müde vom Schleppen, legte den Sack hin, ſteckte ſeinen Stock daneben
in die Erde und ſtreckte ſich hinter dem Sack aus, um ſich auszuruhen.
Wiſſen Sie, wenn Sie nun die Sache richtig verſtehen wollen, müſſen
Sie ſich vorſtellen, wie ſo ein Sack mit einem davorgeſteckten Spazier
ſtock an einem nebligen Morgen in der Pampa ausſieht. Wenn ſie
ſich das aufs Papier zeichnen, werden Sie finden, daß es verdammt
an einen Strauß erinnert. Es iſt deshalb eigentlich gar nicht ver
wunderlich, daß das verrückte Huhn, der Kühne, als er, auf Strauße
erpicht, durch die Pampa ſtolperte, das Ding für einen liegenden
Strauß halten mußte. Noch dazu, wo ihm die Brille angelaufen
war. Na, um's kurz zu machen natürlich krachts und der Sack
bekommt ein Loch und der dahinterliegende Polinsti auch durchs
Bein. Zum Glück war's nur ne Fleiſchwunde und ein Curandero,
den ich aus Menſchenfreundlichkeit von 20 Kilometer Entfernung
herbeiholte, hat dann die Geſchichte wieder in die Reihe gebracht.
Na, den Kühne hätten Sie ſehen ſollen! Der raufte ſich beinahe die
Haare aus und ſchwur, er würde nie mehr einen Schießprügel
anrühren. And, um es wahr zu machen, nahm er ſeine ganzen
Wincheſterpatronen und warf ſie in einen Winkel der Hütte.

Aber mit dem Straußenfederfieber war's bei ihm noch nicht alle
Die Kerle bekamen nun jetzt den Gedanken, es mit der Straußenzucht
zu verſuchen. Na, ich gutes Schaf ſagte ihnen denn auch, daß ſie
da und dort einen zahmen Strauß bekommen könnten, um den An
fang zu machen und der Dicke ging denn auch hin, tauſchte ſich den
Strauß gegen ſein Wincheſter ein und brachte ihn mit zuſammen
gebundenen Füßen auf dem Rücken nach Hauſe.

Nun hatten ſie ein Männchen. Es kam alſo nur noch darauf
an, ein Straußenweibchen zu beſchaffen. Na, ich ließ mich breit
ſchlagen und lieh dem Dicken meinen Gaul, damit er in Gottesnamen
verſuchen ſolle, ſich in der Pampa noch einen Strauß dazu zu bolieren.

Hören Sie, ſolange ich lebe, werde ich mir nie verzeihen, meine
Finger in die ganze Straußengeſchichte geſteckt zu haben. Wie das
auslief, da kommt mir jetzt noch ein Grauen darüber

Der Kühne ritt alſo los und ich ging zu dem Langen hinüber,
um nach ihm zu ſehen, wo er doch noch ſo halb und halb Patient
war. Na, der lag auf ſeiner Catre, ſchmauchte ſeine Pfeiſe und ſah
dem zahmen Strauß zu, der in der Hütte herumſtolzierte und in alle
Winkel und Ecken guckte. Ich ſetzte mich auf einen der Ochſenſchädel
und plauderte mit dem Langen, da ſehe ich auf einmal, wie der
Strauß in einer Ecke etwas vom Boden aufpickt und verſchluckt und
dann noch etwas und dann eine Weile dabei bleibt. Wiſſen Sie,
was ſo ein Strauß alles verſchlucken kann, da hört ſich verſchiedenes
auf. Aber als er gar nicht mit Picken und Schlucken aufhört, wird
mir die Sache doch verdächtig und ich gehe hin, wo er ſteht. And,
wiſſen Sie, da rührt mich beinahe der Schlag! Das Vieh pickt dem
Kühne ſeine Wincheſterpatronen auf, die der in die Ecke geworfen
hatte. Und er war gerade damit fertig geworden. Schon drei
Dutzend hatte er wohl intus. Na, ich mache keinen ſchlechten Lärm,
ſcheuche das Tier weg und ſchreie den Polinski an, allen loſen Kram
in Sicherheit zu bringen. Aber, ehe er ſich aufrappeln kann, hat der
Strauß ſchon eine Taſchenuhr weg, die am Bettpfoſten hing und
Mann, ich ſage Jhnen, nimmt dem Langen ſogar die Pfeife
zwiſchen den Zähnen heraus und ſetzt ſie auf die Ahr drauf. Ra,
hören Sie da hörte bei dem Langen die ſächſiſche Gemütlichkeit
auf. Er ſprang bloß hoch, griff nach ſeinem Revolver, ſtürzte ſich auf
den Strauß, packte ihn beim Halſe und hielt ihm den Revolver gegen
den Magen

Hören Sie da durchfuhr es mich wie ein Blitz, daß der
Menſch im Begriffe war, auf ein lebendes Munitionsmagazin zu
ſchießen, wo der Strauß doch ein paar Dutzend Wincheſterpatronen
im Leibe hatte. Ich ſchreie bloß noch: Halt, nicht ſchießen! und bin
dann, wie ich ſehe, daß er doch den Finger krumm macht, in einem
Satze zur Tür hinaus und laufe, was ich kann. And, wiſſen Sie,
währenddem höre ich von drinnen den Revolverſchuß des Langen
und, wie ich richtig kalkuliert, unmittelbar darauf eine dumpfe
Exploſion mit einem wahren Maſchinengewehrgeknatter.

Na, nun wollen Sie wahrſcheinlich wiſſen, wie das dem Polinski
dabei ergangen iſt, aber wiſſen Sie, ſolche Tragödien friſcht man
lieber nicht auf. Kann Ihnen bloß ſagen, daß der Lange diesmal
glatt erledigt war. Ich habe ihn dann an etwa ſechs verſchiedenen
Stellen begraben, weil ich immer von Zeit zu Zeit noch ein Stück
von ihm vorfand.

Und der Kühne? Na, der tauchte überhaupt nicht wieder auf,
und mein Gaul, den ich ihm geliehen, ebenſowenig. Natürlich ging
ich dann auf die Suche, weniger nach dem Kühne, wie nach dem
Gaul. Dabei kam ich auch nach einem zwei Tagereiſen entfernten



Städtchen und hörte da eine Geſchichte, die Licht in die Sache brachte:
Man hatte vor kurzem an der Straße, die das betreffende Städtchen
mit einem anderen verband, einen toten türkiſchen Hauſierer gefunden,
der mit Federwiſchen, wiſſen Sie, mit den ſogenannten Plumeros
aus Straußenfedern, handelte, und neben ihm hatten noch die Bolas
gelegen, die er an den Kopf bekommen hatte.

Na, wiſſen Sie, da wußte ich, daß den nur der Kühne auf dem
Gewiſſen haben konnte; der hatte den Türken, als der Anglücksmenſch
ſich im Graben ausruhte, und nur ſeine Plumeros ſehen ließ, einfach
für einen Strauß gehalten, totboliert und war dann natürlich aus
gekniffen.

Ich konnte alſo wieder heimkehren. Wiſſen Sie ich habe
ſonſt nichts gegen die Sachſen, aber nach der Geſchichte wird es mir
jedesmal unheimlich, wenn ich mit einem zuſammentreffe, der das
Weeche von dem Harten nicht unterſcheiden kann.

Der Familienſchmuck
Skizze von Luiſe von Laue

Oberſt Haller hatte die Fürſtin an ihren Wagen geleitet, den
liebenswürdigen Abſchiedsgruß der hohen Frau empfangen wieviel
Güte und warme Teilnahme ſie ſelbſt in ſolch kurze Worte zu legen
verſtand und war dann ſchnellen Schrittes, noch in gehobener
Stimmung, durch den Vorgarten in das Haus zurückgeeilt, gleich in
die große einfache Wohnſtube zu ebener Erde, vor deren weit ge
öffneten Fenſtern, in welche breitäſtige Linden freundlich hereingrüßten,
die Gattin auf dem Ruhebett ſeiner harrte. Neben ihr ſchlummerte
ſüß, in der alten Familienwiege, der jüngſte Sprößling; rings im
Kreiſe ſtanden die größeren Kinder, vorher auf des Gaſtes Wunſch in
das Zimmer gerufen. Ein Bild des Friedens, reinſten Familienglückes!

Doch nein; der Oberſt ſchaute befremdet von einem zum anderen.
Nur ſchwer verhaltene Erregung lag auf den Geſichtern der Jugend,
ſprach am deutlichſten aus den Augen der erwachſenen Tochter, einem
lieblichen Mädchen von achtzehn Jahren; lediglich die Scheu vor des
Vaters mahnendem Blick ſchien laute Kundgebungen zu hemmen, und
in der Mutter blaſſem Antlitz kämpften Trauer und Beſtürzung.

Noch nicht lange weilten die Hallers in der ſüddeutſchen Reſidenz;
ſie ſtammten aus Pommern, wo vor mehr als hundert Jahren die
Familie anſäſſig geweſen. In der napoleoniſchen Zeit aber war der
Wohlſtand vernichtet und der Reſt des Vermögens der Freiheit des
Vaterlandes geopfert worden. Die Nachkommen lebten ſchlicht und
recht als Offiziere und Beamte ein einfaches Daſein voll Arbeit und
Gewiſſenhaftigkeit. Sie hinterließen ihren Kindern als beſtes Erbteil
dieſelbe Pflichttreue, die der ſtete Begleiter der Vorfahren geweſen.

Auch Kurt Haller hatte das Waffenhandwerk ergriffen und war
im kleinen hinterpommerſchen Städtchen in das gleiche Regiment ein
getreten, in dem einſt Vater und Großvater die Laufbahn begonnen.
Aber bald nach ſeiner Verheiratung wurde er viel im Lande umher
geworfen.

So verſtrich der älteren Kinder Schulzeit im ſtändigen Wander
leben, mit der Anpaſſungsfähigkeit ihrer Jugend waren ſie jedoch
überall bald zu Hauſe. Heute trieben ſie ihr frohes Spiel hinter
den Wällen der kleinen Gebirgsfeſtung, ſahen morgen, ehrfürchtig
ſtsunend, den Ozeanrieſen im Elbſtrom vor Anker gehen. Eine neue
Welt war ihnen in den reichen Städten des Weſtens erſtanden,
Märchenträume ſchienen hier Wirklichkeit. Atemlos ob all der er
ſchauten Wunder, mit heißen Wangen, kehrten ſie oft zu Vater und
Mutter heim.

In der Hauptſtadt eines größeren ſüddeutſchen Staates, wohin
ſchließlich das Schickſal die Familie verſchlagen, brachte die dienſtliche
Stellung des Vaters ſie wiederum mit den wohlhabendſten Kreiſen
zuſammen. Anbeirrt ging das Ehepaar auch hier ſeinen Weg, des
umgebenden höfiſchen Prunkes kaum achtend. Nur von Herzen waren
ſie beide dankbar für die vielen Zeichen gütiger Teilnahme, die ihnen
von der Landesfürſtin wurden.

Heute hatte die hohe Frau, als ſie ſich perſönlich nach der Wöch
nerin Befinden erkundigen wollte, beim Scheiden ein Käſtchen von
rotem Leder in der Geneſenden durchſichtige Hände gelegt. Gar
behutſam, durch der verehrten Fürſtin treues Gedenken beglückt,
öffnete die Beſchenkte das zierliche Behältnis. Ein lauter Ausruf
der Tochter ſtörte das freundliche Sinnen. Das junge Geſchöpf ſchien
plötzlich verwandelt; verwiſcht war der kindliche Frohſinn im blühenden
Antlitz, aus den Augen ſprühte heißes Begehren, und gierig griffen
die Finger nach dem kunſtvoll gefaßten S Edelſtein. Ihr
Mund ſtammelte haſtige Worte. Von ber Eltern Armut, vom
wunderbaren Familienſchmuck in anderen Häuſern drangen verworrene
Klagen zu der betroffen aufhorchenden Mutter. Was ging mit dem
Mädchen vor; welch dunkle Triebe regten ſich in ihren Kindern?
Neid, Habgier, Gewinnſucht? Denn auch in der größeren Knaben
Geſichtern glaubte ſie fremde Züge zu ſehen, unfrohes Grübeln hinter
den glatten Stirnen. Mit Schrecken hörte ſie, wie ihr wilder großer
Junge dem kleineren Bruder erzählte, daß ſein Klaſſenkamerad ſchon
einen weit koſtbareren Ring beſäße.

Jähe Angſt loderte in der zarten Frau hoch. Gleich reißender
Flut überſtürzten ſich die Gedanken, raunten ihr alte Sagen ins Ohr,
ließen in nebelgraue Vergangenheit den umflorten Blick tauchen.
Scharen blonder Germanen ſah über die Alpen ſie ziehen, lüſtern
nach üppigem Leben und gleißendem Gold, und ſchnell dann verderben.
Erfüllte ſich auch heute noch des Nibelungs Fluch: „Wer ihn beſitzet,

den ſehre Sorge, und wer ihn nicht hat, nage der Neid!“ Erſchauernd
ſchloß ſie die Augen.

S

Als die Kinder wieder gur Mutter du en lag auf der Bett
decke, neben dem neuen roten Lederkäſtchen, ein winziges Papp

ſchächtelchen. Faſt andächtig öffnete der Vater dasſelbe, entnahm ihm
zwei unſcheinbare graue Ringe und wies ſie der Jugend: „Hier, unſer
Familienſchmuck, von den Ahnen euch hinterlaſſen.

And ſie laſen mit ehrfürchtiger Scheu die nur ſchwach ſichtbare
Inſchrift der ſchmalen Reifen:

„Gold gab ich für Eiſen.“

Allerlei Humor
Wahre Geſchichtchen

Eine Verwandte von mir, die Fortbildungsunterricht erteilt,
pflegt zu Beginn der Stunde ihre Schüler und Schülerinnen über
die Bedeutung einiger Fremdworte aufzuklären. So fragt ſie eines
Tages: „Was ſind Jrredentiſten?“ Und ſie erhält die
Ankwort: „Verrückt gewordene Zahnärzte

In einem Landſtädtchen Mitteldeutſchlands iſt der Biſchof zur
irmung erſchienen. Nach dem Gottesdienſt findet Feſteſſen im
farrhaus ſtatt. Alles iſt ſoweit programmäßig verlaufen. Nur

als die Torte herumgereicht wird, fährt der geiſtliche Würdenträger
erſchrocken zurück, denn die Torte iſt nicht nur mit den biſchöflichen
Emblemen Ring, Stab, Schlüſſel und Biſchofsmütze verziert, darunter
ſtehen vielmehr die Buchſtaben: „R. I. P.“ Der Konditor hatte das
„Requiescat in pace“ offenbar ebenfalls für ein biſchöfliches Em

blem gehalten. SIm Konfirmandenunterricht werden die Begriffe „Neues“ und
„Altes Teſtament“ erklärt. Es wird geſagt, daß „Teſtament“ in
dieſem Falle ſo viel heiße wie „Bund“. Ein Mädchen, das nicht
ſehr aufmerkſam zuhört, wird raſch gefragt: „Alſo, zwiſchen wem
wurde der erſte Bund geſchloſſen?“ Darauf antwortete es etwas
betroffen und verwirrt: „Z wiſchen Adam und Eva!“

Im Religionsunterricht ſtelle ich die Frage, womit ſich der
Menſch das Leben verkürzen könne, und erwartete etwa die Ant
wort: „Durch Anmäßigkeit Doch ein Mädchen weiß es beſſer, es.
antwortet: „Durch zu viel Arbeit

Ländlich ſittlichZDn einer kleinen weſtfäliſchen Stadt ſtarb ein guter Bürger und
r ein ſtattliches Anweſen. Die Witwe war jung und wohl
zu leiden.

Nachdem der Verſtorbene zur letzten Ruhe gebettet, begann nach
alter Sitte der Leichenſchmaus oder, wie es in dortiger Gegend
pietätsvoll heißt: de Haut ward verſuppen.

Als die Gäſte ſich nach und nach verzogen hatten, trat der letzte
Leidtragende an die Witwe heran:
gi „Jck ſin ſo lange hier blieben, ick woll di ſeggen, ick woll di

iroten.“
„O, dat det mi leid,“ ſagte die Witfrau, „äwwer ick hewwe all

n Nawer Peter tauſaggt. He frogte mi fortens, as int

am.“ v. 3.Etwas für müßige Stunden
W

2. Preis-Silbenrätſel der I. Serie
wo

(in der Reihe das 14.)
eeeeeooonnmws
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naph. ar ne ne ne o o pe prinz py ra rara rat re reb ri rich ring sa sem send spistein swi ta ta tau tes tis tiy toun ub winwitt witz.

Aus dieſen Silben ſind 23 Wörter zu bilden, deren letzter
und erſter Buchſtabe, beide Male von oben nach
er en geleſen, einen herrlichen Ausſpruch Ernſt Moritz Arndts
ergeben.

Die Wörter bedeuten:
1. Zahl, 2. deutſcher Maler, 3. Indianerhäuptling, 4. Berg in
Armenien, 5. Geheimwiſſenſchaft, 6. Leinenſtoff, 7. Frauenname,
3. Jünger Jeſu, 9. türkiſche Waſſerpfeife, 10. Ort am Gardaſee,
11. ſüdamerikaniſcher Staat, 12. Stadt in Mähren, 13. Grammatik,
14. Oſtfeebad, 15. Raubvogel, 16. Erſtgeborener eines fürſtlichen
Hauſes, 17. entzündliche Flüſſigkeit, 18. Gebirgsſtraße bei Wien,
19. altes ägyptiſches Bauwerk, 20. Vogel, 21. bibl. Mann
Teſtament), 22. alter Frankenkönig, 23. letzte Hinterlaſſenſchaft (ch
ein Buchſtabe)

Löſung des 1. Preis-Silbenrätſels der I. Serie
(in der Reihe das 13.)

I. Sanherih, 2. Trommel, 3. Esau, 4 infanterie, 5. Nervenchoc,
6. Griechiscnn, 7. Neunauge, 8. Eisbär, 9. Ieny, 10. Sarastro,
II. Excenter, 1I2. Hettelbeck, 13. Ahab, 14. Uhu, 15. Sense,
16. Choral, 17. Allegro, 18. Rathenow, 19. Heuyork, 20. Hebbel,
21. Oase, 22. Rimini, 23. Sokrates, 24. Tibet,

Stein, Gneiſenau, Scharnhorſt, Blücher, Vork, Bülow, Kleiſt.
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